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Wochenchronik.
Inland.

Der Nztlsnalrat, der zu Ende letzter Woche noch
eine gauze Reihe van Interpellationen und
Motionen entgegen genommen hat, stellte diese Woche
die grohe A r b e i t s b e s ch a f s u n g s v o r l a g e in
den Mittelpunkt seiner Beratungen. Von 1919—1934
hat der Bund für die Arbeitslosigkeit 334 und
kür die Stützung der Landwirtschaft 303 Millionen

ausgegeben. Der Vorivurß der Bund habe
bis heute nichts getan, ist also mehr als unberechtigt.

Aber die Einsicht drängt sich auf, daß die
bisberigc improvisierte Krisenpolitik sich überlebt und
die Mastnahmen sststematischer und ans lange Sicht
ergriffen werden ialilcn. Arbeitsbeschaffung, Not-
staildsarbeitcn, Umschulung, Arbeitsdienst vermögen
wohl der Not die schärfsten Spitzen abzubiegen, nicht
aber zu heilen. Im Mittelpunkt aller Bestrebungen
habe die Exportförderung zu stehen, denn
ohne Export sei die schweiz. Volkswirtschaft aus
die Dauer nicht existenzfähig. Mit staatlichen Mitteln

(für die namentlich Grimm eintritt) sei kaum
mehr ciuc Steigerung dcsielben zu erhoffen. Das
Ziel könne einzig sein: Wiederherstellung unserer
Konkurrenzfähigkeit durch Senkung der Gestehungskosten,

d h. durch Preis- und Lohnsenkung (Dr.
Wetter als Vertreter der Industrie). Bundesrat
S ch uli heß beuütztc hier die Gelegenheit, aus der
bittern Notwendigkeit der Stunde heraus seine
Gedanken von Aar au in einer grasten Rede
nochmals zu bekräftigen. Sie haben allerdings viel
Beunruhigung im Lande hervorgerufen. Aber, sagt
Bundesrat Schulthest (der übrigens aus das Frühjahr
hin ganz bestimmte Dcmissionsabsichten geäustert
haben soll): passen wir uns nicht an, so wird die
Anpassung über uns hinweg gehen.

Gegenwärtig ist der Nationalrat mit der Ar-
tikelberatnng der Vortage beschäftigt.

Der Ständerit hat Ende letzter Woche noch den
Geschäftsbericht der Alkoholverwaltung durchberaten,
bat vom Znstandekommen der Initiative auf
Totalrevision der Bundesverfassung Kenntnis genommen,
der vom Nntionalrat bereits beschlossenen Herabsetzung

der Rciseentschädigung der Parlamentsmitglieder
zugestimmt und hat dann das Budget des

Bundes, das der Nationalrat letzte Woche schon
erledigte, in Angriff genommen. Wesentlich neue
Gesichtspunkte hiezu sind bis heute nicht
ausgetaucht.

Heute Donnerstag hat die Vereinigte Bundesversammlung

zum neuen B un d e s P r ä s i d en t c n
gewählt den bisherigen Vizepräsidenten, Bundesrat
M i n ger und als Vizepräsidenten Bundesrat
Meyer. Zum Präsidenten des Bundesgerichtes
bestimmte die Versammlung Couche Pin, zum
Vizepräsidenten Dr. Strebel und als neues Mitglied
des Bundesgerichtes Rob. Pctitmcrmct ans
Lausanne.

Ein Beschluß der Basier Regierung verbot jede
gemeine öffentliche Schmähung und Bernnehrung
der jüdischen Rasse und des jüdischen Glaubens.
(Nachahmenswert!)

Ans den letzten Sonntag hat die N. H. G> eine
große Tagung nach Bern zur Besprechung der
Totalrevision der Bundesverfassung einberufen. Die
Stellungnahme der Frauen vertrat dort Frau
Dr. Lench.

Am 11. Dezember konnte endlich das neue
schweizerisch-deutsche Verrechnungsabkommcn, das den
Julivertrag ergänzt und abändert, in Berlin
unterzeichnet werden. Es soll unter andern: den
Fremdenverkehr fördern als Entgelt für Bezug deutscher
Kohle.

Nächsten Sonntag hat sich das Zürchervolk über
die Einführung einer Billettsteuer zu äußern. Sie
wird erweisen, ob das Volk gegen jede, auch gegen
eine kaum spürbare Steuer ist, die dein Staate seine
so nötigen Mittel verschaffen soll.

Wichtiger wird die ans 23. und 2 t. Februar
angesetzte Abstimmung sein über das zu Stande
gekommene Volksbegehren gegen die Verlängerung
der Rckrutenschulen.

Und wie wird sich das Schweizervolk einst zum
Volksbegehren des Freimaurervcrbots stellen, welches

die nötige Zahl Unterschriften bereits erreicht
hat?

Gegen die Schnlthcssischc Wirtschaftspolitik bat
sich bereits der Schweiz. Bauernverband geäußert,
der sich soeben in seiner Borstandssitzung in Bern
gegen jede Preissenkung der Landesprodiiktc verwahrt
hat.

Auslalid.
„Gute Arbeit in Gens" — „der Völkerbund hat

seine Leistungsfähigkeit erwiesen" — so tönte es
jüngst ans den Zeitungen. In der Tat — hätten wir
keinen Völkerbund, so stünden wir heute wahrschenv-
lich bereits vor einem neuen Kriege. Tie beiden
Parteien, Jugoslawien und Ungarn, welch
letzteres wegen Duldung, ja Unterstützung d?S kroatischen

Terrorismus angeklagt war, standen sich die
letzten Tage vor dem Völkcrbundsrat äußerst gereizt ge¬

genüber. Es klang scharf hin und zurück. Und neben
ihnen zeichneten sich weitere politische Konturen ab.
Hinter Jugoslawien stand geschlossen die Kleine
Entente und die Balkanentente und neben Ungarn
wurde Italien und Polen sichtbar.

Den. intensiven Bemühungen Englands, Frankreichs
und Italiens, d. h. Edens, Lav als und Aloi-
sis, gelang es aber, zu vermitteln und den Wortlaut

einer Resolution zu finden, die beiden Teilen
nichts Ungebührliches zumutete und im Wesentlichen
gab, was sie billigcrweise verlangen konnten. „Gewisse

ungarische Instanzen hätten zum mindesten
aus Nachlässigkeit eine gewisse Mitverantwortung

am Marseiller Attentat, Ungarn ski verpflichtet,
die Schuldigen festzustellen und zu bestrafen und dem
Völkerbnndsrat von seinen Maßnahmen Kenntnis zu
geben". Ehre und Souveränität Ungarns wurden also
nickt angetastet, das ermöglichte es ihm, in die
einhellige Annahme dieser Resolution miteinzustimmen,
die im übrigen noch die Einsetzung einer Studien-
kommission für eine internationale Konvention zur
Bekämpfung des TerrorismnS vorsieht.

So ist nun auch dieser Streitfall, der noch durch
Masscnausweisungcn von ungarischen Einwohnern aus
Jugoslavien bedrohlich verschärft würde, durch den
Völkerbund glücklich beigelegt worden. In Paris,
London und Rom, auch in Belgrad und Budapest
ist die Befriedigung groß. Laval wurde in Paris
empfangen wie einst Briand!

In Bezug auf den Begriff des „status quo"
in der Saar hat der Völkerbnndsrat im weitern
noch ausdrücklich entschieden, daß die Saarbevölkerung.

wenn sie sich für die Beibehaltung des
bisherigen Zustandes entscheide, damit nicht einer ev.
2. spätern Abstimmung über die Rückkehr zu Deutschland

verlustig gehe. Die internationalen Ordnungstruppen

für das Saargebiet werden nun von
England, Italien, Holland und Schweden gestellt. Die
Schweiz hat es auch auf dieser neuen Grundlage
ans verfassungsrechtlichen Gründen abermals ablehnen

müssen, sich daran zu beteiligen.
Eine Wende bedeutet vielleicht auch eine Rede

des Stellvertreters Hitlers, Rudolf Heß, die er dieser
Tage in Bochum vor 40,000 Zuhörern gehalten
hat und in der er u. a. sagte: „Wir Deutsche sind
heute nicht mehr der Meinung, daß Frankreich,
wie wir besonders zur Zeit des Ruhrcinbrnches
glauben mußten, die Vernichtung unseres Landes
mit alle» Mitteln betreibe. Heute glauben wir,
daß eine Verständigung mit Frankreich
tatsächlich möglich ist." Diese Worte dürsten
einerseits wohl als Antwort auf die Vorhalte der
französischen Frontkämpfer wegeir Hitlers „Mein
Kamps" gewertet werden, sie dürften aber auch als
ein erstes offizielles Abrücken von diesem Mißtrauen
nährenden, zurzeit des Ruhrcinbrnches geschriebenen
Buche bedeuten.

Die Schlüsselgewalt der Ehefrau.
Wir entnehmen einige Ausführungen über

Schlüsselgewalt auszugsweise dem soeben erschienenen Buche
von Dr. jur. ct. rer. pol. Edith Ringwald,
Familie Hebcrlin (Verlag E. Birkhanser So

Co., Basel, Fr. 5.80).

Eingekleidet in die Geschichte einer Familie, bringt
die Verfasserin im Erzählerton alle Situationen zur
Sprache, die einer Frau wünschbar, ja notwendig
machen, die Gesetzgebung und ihre Auswirkungen
zu kennen. Stellung des Kindes im Recht, Stellung
der Braut, der Ehefrau und Witwe, der bcrnfs?
tätigen Frau im Rechte, dies und noch vieles
andere, wie z. B. Versicherungssragen, Budgctaufstel-
lung, Geldverwaltung u. a. wird dargelegt und stets
mit Zitieren der entsprechenden Gcsetzesartikcl
bekräftigt. Familie Hebcrlin wird so zum
populären Beispiel, denn in der juristischen Beratung
von Frau Hebcrlin von der Verlobung an über
Ehe, Scheidung, Witwenschast hin, dürsten die vielen

Situationen zur Sprache komme», in welche
die ratsuchende Mutter, Hausfrau und schließlich
anss neue berusstätige Frau gestellt sein kann. Nicht
immer ist die Berquickung von Erzählung mit
Darstellung praktisch-rechtlicher Fragen zum Vorteile beider

Gebiete geraten, sie zeigt aber eindringlich jeder

Frau, die daran noch zweifeln sollte die Verkettung
von persönlichem Leben und Gesetzgebung.

W i r t s K a s t u nd Recht als E rle b nis,
wie die Verfasserin im Untertitel ihr Buch nennt,
ist an den mannigfachen Schicksalen der „Familie
Hcberlin" tatsächlich dargestellt und wir zweifeln
nicht, daß viele aus diesem Buche Austlärung holen

werden, lieber „Schlüsselgewalt" lesen wir z. B-
auszugsweise folgendes:

„Die Ehefrau hat in der Fürsvrgc für die
laufenden Bedürfnisse des Haushaltes die
Vertretung der Gemeinschaft neben dem Ehemanne.
Ihre Handlungen verpflichten den Ehemann,
insofern sie nicht in einer für Dritte erkenntlichen
Weise über die Fürsorge hinausgehen. Man nennt
diese Vertretungsbesugnisse der Ehefrau „Sch l ü s-

selgewalt". Der Rahmen dieser Schlüsselgewalt

ist wohl ein verschiebbarer Begriff. Es ist
im Einzelfall auf die Bedürfnisse und Ber-
mögensverhältnisse des betreffenden Paares unter

Berücksichtigung der Gescllschaftsschicht, dem
es angehört, abzustellen. Die Entwicklung der
Gerichtsprans geht eher in der Erweiterung als
in der Beschränkung der Schlüsselgewalt. Die

tzlackame Pauline Lbaponnière-Okà

Suuà sotlvàvrisvkor?rsusuvvrsius

Lorseaux uncl Im lour-cke-peilz,
den K. Dezember I9Z4.

luebe Verbünäeie!

Nir kaben ckie sckmerzlicke pillckt, Iknen
den "sock unserer bbrenpràslckentin

krau
?aulwe vkspoumère Ldà
anzuzeigen.

brau Okaponnière war prSsickentin ckes Luockes
von 1904-1910 unck von I9I6-I920.

Nir ruten Itmen ckie Norte in brinnerung, ckie

sie in einem Schreiben an ckie Delegierten cker

Genterversammlung richtete: .Die 22 öakre meiner

Arbeit tin cken öunck geKören zu cken glück-
liebsten meines Lebens. Die Zusammenarbeit
mit cken LIckgenossen bat mlck suk jecke Neise
versickert. Ick »precke ckie tckoktnung aus, ckal!

lknen allen ckiese Lrtakrung zuteil werde unck

ick bitte 8ie, cker alten Kollegin, ckie lknen so
treu ergeben ist, ein gutes Andenken zu de-
wakren. '

brau Lkaponnière bat unsere Arbeit bis zu
cken letzten Nocken, bis zur àuLerstern Lckwsck-
beit, genau veriolgt, sie las regelrnSüig unsere
Sitzungsprotokolle unck gab uns immer wieder,
selbst ckurck ikre Kritiken, keweise ikrer Ireue.
Nir werden suck ibr Ireue kalten.

pur cken Vorstand,
Die Präsidentin: Die Sekretärin:

A. de iVlontet. b. dlartin.

Mann und Weib sind Statthalter Gottes auf

Erden. geordnet und gesetzt von Gott als Erzeuger und

Hüter des kommenden Geschlechtes, ans deren Hand

er es wieder fordert. Ie rcm i a s G o t t h els

Lilli Haller.
Auf mehrfachen Wunsch veröffentlichen wir gerne die
Ansprüche der Dichterin bei Anlaß ihres 00. Geburtstages

im Lycenm-Club Zürich. (Red.)
Wenn ich jemals gewünscht hätte, eine gute Rednerin

zu sein, so wäre es heute. Mit dem Blatt in der Hand
fühlt mau sich ein bißchen wie die Sänaerinneu ,,clo«
tmnps pusses", die in laugen, weißen Handschuhen, die
weit über die Ellbogen hinaufreichten, auf der Bühne
standen und durch das Notenblatt vorgaben, sie wissen
weder ihren Tc.rt, noch ihre Melodie. Und doch weiß ich
Te.rt und Melodie, die ich Euch vortragen möchte, auswendig.

Sie lauten: Dank — Dank an Euch, meine Freunde,
die Ihr meinen Tag zu einem Festtag gestaltet habt —
Dank an die Liebe und Sympathie, die mir daraus entgc-
gentönt, die ich nicht nur als das geringste Echo meiner
selbst auffassen darf, sondern als ein Geschenk des Himmels
betrachte — Dank an die Freude, die uns diese schöne
Stunde schenkte — und Dank an das große, heilige,
grausnmschöne Leben selbst, das uns noch allen zugehört
und das uns hier zusammenführte und verbindet. — Das
lieben! Und darin eingeschlossen mein eigenes Leben.
Vielleicht dereinst ein rauschender, heute ein leise bewegter
W.ilo. Sie gestatten, daß ich, am siebenten Jahrzehnt
meines Dnseins angelangt, mit voller Berechtigung zu
Bildern ans dem Märchen greife. Ich sagte: Dereinst ein
rauschender Wald! Ja. Es wogte, rauschte in schönen
Hrrmonien über meinem Haupte und brauste, pfiff nnd
raschelte wild in ebenso großen Dissonanzen um mich
und meinen suchenden Fuß. Da dufteten reife, süße, rote
Erdbeeren und da, da schlich grau nnd böse der Wolf
heran. Hier lag schönes, weiches, grünes Moos
ausgebreitet, über das der Fuß eine Strecke wandeln dürfte,'

vielleicht sang auch ein fremder Vogel dazu sein Lied
im Geäst. Dann streifte man Sumpf und Moor nnd
dunkle Untiefen. Ein Specht klopfte eifrig warnend ans harte
Holz, wenn das Ohr sich dem Mahnruf verschließen
wollte. Vom dunklen Grunde hob eine Blume ihr Strahlen-
gesichtchen, berührte leise das Gewand, wurde gepflückt
oder unbeachtet stehen gelassen. Es huschte auch ein Reh
vorbei und entschwand im Dickicht, wohl um vorzuführen,
wie gut und leichtfüßig es sich gehen ließe, wenn man
es ihm nachtun könnte. Ans der Ferne vernahm sich das
Rauschen eines heilenden Quells und mau suchte ihn
nicht, weil man auf die Waldfrau lauschte, die mit dem
roten Karfnnkelstein am Zeigefinger allerhand romantische
Zeichen winkte. Die Uhr des Waldes schlug Mitternacht —
Dämmer lag in den feuchten Gründen — sie schlug
Morgen, und es teilte sich die Finsternis nnd über die
Kronen der Bäume lief das blaue, goldene Himmelslicht

— nnd dann ging jene «stille durch den Wald, jene
tiefe, große Stille, die weit, fromm, andächtig macht
und die ganze Seele auf die Schwingen des lauschenden
Schweigens hebt.

Wer hätte das gedacht, daß man so alt werden kann?
In meinen Borstellungen als Kind lebte besonders

eine ganz bestimmte, scharfumrissene: Jedes Jahrzehnt
im Leben des Menschen mußte eine Schwelle sein, über
die man entweder hinüberstolperte oder — und das will
ein jeder — würdevoll nnd aufrecht — hinüberschritt.
Das siebente Jahrzehnt aber, das war gleich dem Tor
der Frau Holle, das sich über der Heimkehrenden wölbt.
Der Hahn schlägt mit den Flügeln und kräht. Und man
steht und schaut doch etwas ängstlich hinauf, was da wohl
herunterfallen werde, ob Pech oder Gold. Und siehe da,
es sind ein paar Eoldkörner heruntergerieselt, saubere,
blitzblanke Körner, auf lanqer Wanderschaft in Pflicht
nnd Arbeit nnd gedankenvollem Tun geläutert.

Zu meinem Geburtstag ist im „Schweizer Frauenblatt"
ein schönes Feuilleton geschrieben worden, in dem man
auch von meinen Ahnen spricht.

Meine Ahnen! Ich muß sagen, mein lebendiger und
vorwärtsschauender Sinn hat sich stets nur insoweit um
sie gekümmert, als sie ihr Verdienst nicht der Familie,
nicht den: Stamm, sondern der ganzen Menschheit
zufließen liehen. Da erst setzt meines Erachtens berechtigte
Verehrung nnd Stolz ein. Es ist wahr, unter meinen
Vorfahren sind viele blühende Namen, die meiner Vaterstadt
nnd auch unserer Heimat zu Ehre und Ruhm gereichten.
Aber — und ich flüstere es bloß, es sollte es eigentlich
niemand hören — gerade der Mächtigste unter ihnen,
der große Albrecht Hailcr, das universale Genie, der
Gelehrte, der Botaniker, Physiker, Arzt, Mediziner,
Anatom, Dichter und Verfasser von schwerblütigen
Staatsromnnen war — gerade er, der majestätische Mann
mit den drei Frauen nnd den vielen Kindern, der
ungeheuren Bibliothek nnd der grenzenlosen Belesenhcit —
ist mir immer der Unheimlichste von allen gewesen, auch

wenn er der goldne Schmuck und die Krone unsres Stamm-
banmes bedeutet.

Aber vor ihm, mit ihm, durch ihn folgen in langer
Reihe die Theologen, ernsthafte, gedankentapfere,
bedeutende Denker und Menschen, die sich nur Geist, Gestalt
nnd Gehalt des Protestantismus verdient machten, die
die Reformation in unsrem Lande durchführen halfen
nnd mit der Seele ihres Glaubens diesen Glauben und
seine Welt verfochten nnd stützten. Von diesen Theologen
her spüre ich das Blut, das in meinen Adern rollt. Und
dies sei heute mein einziges, kurzes nnd ernsthaftes
Bekenntnis: Von hier aus geschah es, daß mir der große,
unruhvoUe Drang nach Wahrheit in die Brust gelegt
wurde: von hier aus ging mein Ringen um das von
meinem Glauben getragene Weltbild, ging die Aus¬

einandersetzung meines Innern um Gott und seine Welt
Von hier aus gingen meine Kämpfe um die Arbeit, um
Werk und Ziel.

Daß es lein Leichtes war und ist, sich als Mensch und
künstlerisch schaffende Frau durchzusetzen, wissen wir alle

zur Genüge. Aber noch mehr braucht es, in seinem Berufe,
seiner Berufung auszuharren »nd das Auge ohne Unterlaß

auf das Ziel gerichtet zu halten, das soviel wie ein
Sieg bedeuten soll.

Seit vier Jahren wohne ich in Zürich. Und ich möchte
es Ihnen sagen, daß ich mich hier andauernd wohl und
glücklich fühle. Heute spüre ich das mit doppelter Kraft.
Beglückt nehme ich es hin, mich in einem Kreis vertrauter,
naher Menschen zu wissen. Ich habe viel warine, schöne

Wünsche vernommen von Nah nnd Fern nnd viele Hände
strecken sich mir aus dem Unsichtbaren entgegen, die ich

mit tiefer Freude ergreife.
Und mir selbst will scheinen, heute an meinem sechzigsten

Geburtstag, wo der größte Teil meines Lebens
abgeschlossen hinter nur liegt, ich habe vielleicht einige Stufen
der Pyramide mehr erklommen, von der ich in einem
meiner Bücher sprach, die mir Symbol der Höherentwicklung

eines Menschendaseins bedeutet, zu der Tausende
eigner und fremder Kräfte beigetragen haben. Schon
nahe ich mich den letzten Stufen, wo uns dereinst die
Winde die letzten Offenbarungen zutragen, die Gesänge
über den Anfang und das Ende, das Leben nnd den Tod.

Euch aber, die Ihr mit mir eine Strecke Weges
hinangegangen seid, die Ihr mich durch Neigung, menschliches
Verständnis, Ernninterung nnd das Glück bescherter
Freude begleitet — Euch rufe ich nochmals zu: Habt
Dank! Habt Dank!



I^me. dftaponmère-dkà
Mme. Chap o n nié re, die letzte Woche im

hohen Alter von 84 Jahren von uns geschieden
ist, hat in führender Arbeit auf dem Gebiete
der Frauenbewegung Wohl bor allein in den
Kreisen des Bund Schweizer. Frauenvereine
gewirkt, doch geht die Leistung eines langen Lebens
und der Einfluß einer starken Persönlichkeit
weit über diesen Rahmen hinaus.

Früh verwitwet hat die danials 31jährige Frau
sich in Paris zur Krankenschwester ausgebildet

und hat während 14 Jahren in pflegerischer

Arbeit sich dein Dienste an den Aerm-
sten und Elendesten gewidmet. Als sie sich dann
ihrer Heimatstadt Genf wieder zugewandt hatte,
begann sie, Wohl auf Grund ihrer Erlebnisse
bei der Krankenpflege, sich den Frauenfragen
zuzuwenden. Sie trat der Genfer Frauenunion
bei, war Mitbegründcrin des Bund Schweizerischer

Frauenvereine und blieb in enger Fühlung
mit den führenden Frauen der französischen
Frauenbewegung, insbesondere den Vorkämpferinnen

für gleiche Moral.
Nach dem Weltkrieg hat sie während zwei

Jahren den Vorsitz im Internationalen Frauenbund

geführt, den man damals gerne einer
Schweizerin anvertrauen wollte.

Auch auf dem Gebiete des schweizerischen und
des internationalen Roten Kreuzes hat die
Verstorbene große Verdienste.

In Anhänglichkeit und Treue werden die
Schweizerfrauen ihrer stets dankbar gedenken.

Kochhäfcn gehen, da laut Rechnung nach
Eheabschluß gekaust, sicher zu Ihren Lasten, Herr
Heberlin. Wahrscheinlich auch der Staubsauger,
Wie kamst du zu dem Apparat, Frau Bethli?"

„An meineni freien Nachmittage wasche ich kleine
Wäsche im Badezimmer, da klingelt es. Kaum habe
ich die Türe Anen Spalt breit geöffnet, schiebt
sich eine umfangreiche Dame herein, stellt sich als
Vertreterin einer Staubsaugerfabrik vor und packt
auch schon aus einem Handkoffer den VorsührungS-
apparat aus. Eine Abweisung läßt sie gar nicht
zu. „Ich führe Ihnen ja nur unverbindlich den
Apparat vor. Wollen Sie ihn nicht, dann haben
Sie für diese Woche daS Großreinemachen erspart."
Und schon geht sie an die Arbeit, redet dabei, wechselt

Düsen und Bürsten, und mit dem Hinweis,
daß Monatsraten von Fr. 19.— nicht schwer zu
bezahlen seien, und wenn es wirklich einmal nicht
ginge, dann habe ihre Firma schon Geduld, hatte
lie mich so weit, daß ich den Bestellschein
unterschrieb. Die Woche darauf bekam ich den Apparat

und zahlte Fr. 15.— an. Der Staubsauger
hilft mir in der Hausarbeit, und zwei Monate
sind ja schon um. Ach, so eine Frau hat es auch
schwer; treppauf, trcppab. Ihr Mann ist lungenkrank,

und so muß sie sich und ein Kind mit
dieser Arbeit selbst erhalten".

In diesem Falle kamst du noch gnt weg,
Bethli. Mitleid ist ein schöner Charakterzug
Oft legen einen Handlungsrciscnde aber schwer
hinein. Nicht umsonst sagt Art. â des Bundes--
gesetzes betreffend die HandlnngSreisenden vom
4. Oktober INI: „Vereinbarungen mit Klein-
reiscnden, die beim Aufsuchen von Bestellnngen
abgeschlossen werden, und womit der Käufer
auf seinen ordentlichen Gerichtsstand verzichtet,
sind nichtig. Die Nichtigkeit ist von Amts wegen
zu berücksichtigen." Uebrigcns auf Rosen
gebettet sind die Herren Vertreter nicht.

Hingegen, hättest du dir, liebes Bethli, einen
Teppich im Werte bon Fr. MV».— gekauft,
so hättest du bei euren wirtschaftlicheil
Verhältnissen damit die Schlüsselgewalt überschritten.
Hans hätte für diesen Kauf nicht auskommen
müssen. Dich hätte das Geschäft belangen
können, und wahrscheinlich hättet ihr eventuell ein
Abstandsgeld bezahlt, oder aber das Frauengnt
hätte geschmälert werden müssen. Wäre Hans
zu der Ueberzeugung gelangt, daß dieser Kauf
ein Mißbrauch der Schlüsselgewalt gewesen wäre,
hätte er dir die Vertretung ganz oder zum Teil
enfzirHen können.

Kleinere Ausgaben, wie z. B. das Abonnement
auf eine Zeitung, stellen, wenn du, liebes Bethli,
sie ohne Hans zu fragen, machst, natürlich keine
Ueberschreitung der Schlüsselgewalt dar—

Der Mann kann der Frau die Schlüsselgewalt
entziehen.

Ein Entzug ist gutgläubigen Tritten gegenüber

nur dann rcchtswirksam, wenn er von der
zuständigen Behörde veröffentlicht worden ist.
Eine Zeitungsannonce: „Ich bitte, meiner Frau
nichts zu borgen, da ich für nichts haste",
ist ungenügend. Die Publikation muß in einem
kantonalen Amtsblatt erfolgen. Meinst du,
Bethli, dir geschehe Unrecht, hättest du durch
Herbeiführung eines richterlichen Beschlusses diese
ungerechte Entziehung der Schlüsselgewalt wie¬

der «Weben raffen Nlnnen. War bis Entziehung
veröffentlicht worden, so ist die Aufhebung ebenfalls

zu veröffentlichen
Eine über die Schlüsselgewalt hinausgehende

Vertretungsbesngnis hättest du, Frau Bethli,
wenn dir Herr Heberlin eine solche ausdrücklich
oder stillschweigend erteilt hätte. Sogar die
Verwaltung seines Vermögens kann er dir
überlassen.

„Also, lieber Herr Heberlin, lassen Sie
Gnade für Recht ergchen und erkennen Sie den
Kauf des Staubsaugers an. In den Verhältnissen,

in denen ihr lebt, gehört zur Führung
des gemeinschaftlichen Hauswesens, daß die Frau
selbst Hand anlegt. Hättet ihr ein eigenes
Geschäft, müßte Bethli da mitznpacken. Sogar ohne
besonderes Entgelt muß sie alle diese Leistungen
bewirken. Es ist aber nicht mehr als billig,
daß sie sich die Hausarbeit so viel als möglich
erlcichle t. Vielleicht ist unsere junge Haussran
so gcschi hie und da ein Rabattmarkenbüchlein
zur Abzahlung mitzuvcrwenden. Rabattmarken
sind ein Rückfluß von verausgabtem Hausgeld in
Form von Ermäßigungen für barbezahlte Waren

und finden daher richtigerweise wieder im
Rahmen der Schlüsselgewalt ihre Verwendung.
Nebrigens gilt mehr und mehr die Hausarbeit
der Frau als Beitrag an die Lasten der ehelichen
Gemeinschaft

Einstellen und Entlassen von Dienstboten,
Wasch- und Putzfrauen, Fensterreinigern und
dergleichen mehr fällt unter die Schlüsselgewalt
der Ehefrau.

Frau und Politik.
Der österreichische Ständestaat hat keine» Platz snr

die Frau.
Nach der Verfassung vom 1. Mai 1N4 ist in

Oesterreich der Ständestaat nun erstanden.'Der
Gesctzgebungsapparat besteht aus 'zwei Gruppen,

ans vorberatenden und beschließenden
Organen. Die vorberatenden Organe sind der
Staatsrat, der Bundcskulturrat, der
Bundeswirtschaftsrat und der Länderrat. Nach Vvrbe-
ratung der Gesetzesentwürse durch die vorberatenden

Organe wird die Gesetzgebung durch das
beschließende Organ, den Bundestag, ausgeübt.

In der „Oesterreicherin", dem Organ des Bund
österreichischer Frauenvereine, gibt E. Fuhrt
einen Ucberblick über die neue Verfassung und
schließt ihre Allsführungen mit den für die
heutige Lage bezeichnenden Worten:

„Die in der Verfassung verankerte
Gleichberechtigung der männlichen und weiblichen
Staatsbürger hat bisher leider nicht ihre
praktische Durchführung erfahren. Unter den vom
Bundespräsidenten ernannten Mitgliedern der
vorberatenden Organe der Gesetzgebung befinden
sich nur im Bundeskulturrat zwei Franeu als
Vertreter des Schulwesens. Drop der in der
Versässung ausdrücklich geforderte!: Berücksichtigung

der Elternschaft ist
keine Frau

zur Wahrung des mütterliche!! Standpunktes
berufen worden, und doch hätte gerade die jetzt
so erfreuliche Anerkennung der hausfraulichen
und mütterlichen Tätigkeit mich das Mitbera-
tungs- und Mitbestiininungsrecht der Frauen in
Erziehungsfragen als notwendig erkennen lassen
müssen. Wenn die Frauen in erster Linie als
Mütter gewertet werden sollen, müssen ihnen
wenigstens ans diesem Gebiete auch alle Rechte
zugestandeil werden. Ebenso befremdend muß es

Wirken, daß im Bnndeswirtschaftsrat das weibliche

Element
überhaupt nicht vertreten

ist: weder den erwcrbstätigen Frauen noch den

Hausfrauen ist die Möglichkeit geboten, ihre
wirtschaftlichen Interessen zu wahren. Die
Zusammensetzung der gesetzgebenden Körperschaft,
des Bundestages, bedeutet eine neuerliche

s ch w ere E nttä u s ch u n g.
Wir hatten denn doch erwartet, daß unter den

59 Mitgliedern dieses Gesetzgebungsorgancs Ine

nigstens eine Frau die überwiegende Mehrheit
der Bevölkerung unseres Landes vertreten Werde,
nur die Bereitschaft der weiblichen Staatsbürger
zu erweisen, am Neubau unseres staatlichen
Gemeinschaftslebens mitzuwirken."

Aber die Griechinnen wählen.
Seit einigen Jahren haben die Frauen Griechenlands

das Wahlrecht in kommunalen Angelegenheiten.

Neuerdings ist wieder ein kleiner Schritt zu
weitereu Rechte» zu verzeichnen: denn aus Grund
eines von der Deputierteukammer verabschiedeten
Gesetzes ist das wahlfähige Alter der Griechinnen
für die Kommnnewahlen von 39 auf 25 Jahre
herabgesetzt worden; außerdem ist ihnen das Recht
der Wählbarkeit zugestanden worden.

Zur Abstimmung über die Billettsteuer
im Kanton Zürich.

Wir geben diesen Ausführungen Raum,
obwohl es sich um eine kantonale, nicht um eine
eidg. Abstimmung handelt. Aber da dies Gesetz

— ähnliche sind in 17 Kantonen schon seit
Jahren in Kraft — bei der heutigen Finanzlage
der Kantone wohl mich in den noch übrigen
Kantonen zu erwarten sein dürfte, wird es auch
weitere Kreise interessieren. Red.

Wenn man den Erklärungen der politischen Parteien

in den Tagesblättcrn folgt, so sehen die
Befürworter der Billetsteucr mit Beruhigung, daß alle
Parteien, mit Ausnahme der „äußersten" die Parole
auf Ja ausgeben. Alan könnte also glauben, daß
die Vorlage sicher angenommen werde. An den
Plakatwändcn prangt aber ein Plakat, das drastisch
auf Verwerfung wirbt, notabcnc — ohne
Unterschrift! Der Thcatcrverein macht in den Zeitungen
ebenfalls Gegenpropaganda und überdies weiß man
ans Erfahrung, daß Parteiparole kin oder her,
(man denke an Franenstimmrecht, Atkoholgesctzgc-
bnng etc.) der „ausrechte Mann" stimmt wie er
will! Des weiteren verlautete, daß ein Aktionskomitee

über 199,999 Fr. beisammen habe, um die
Vortage zu bekämpfe», sodass sich sogar der Regie-
riiiigsrat als Behörde veranlaßt gesehen hat, für
die Vorlage zu „Leitartikeln" — etwas ganz
Außergewöhnliches! — '

Warum die große Gegnerschaft, die wir sehen
und die großen Befürchtungen derjenigen, die wir
abnen! Man denke — es geht um 19 Prozent
Zuschlag ans Eintrittskarten für Theater, Variets und
Kino! für Konzerte, Vortrüge, Rczitationcn;
Zirkusvorstellungen und Schaustellungen, Tanzanlässe,
M a s k c ii - und Kostümstste, Vaiare: Spiele, sportliche

Veranstaltungen. Bettkämvie, Rennen:

Ausstellungen.
Veranstaltungen des Bundes, des Kantons und

der Gemeinden, sowie ihrer Einrichtungen, wie Kirche,
Schule, Anstalten, sind von der Steuer befreit. Die
Gemeinden können ferner ausschließen gemeinnützige,

wohltätige, religiöse, künstlerische oder
wissenschaftliche Veranstaltungen, die der beruflichen und
staatsbürgerlichen Fortbildung dienen, sosern der
Reinertrag nur für diese Zwecke verwendet wird.
— Vom Ertrag der Steuer satten 25 Prozent an
die Bczugsgemcinden und 75 Prozent in die Staats-
ka'se.

Es interessiert uns, wie groß der Ertrag der
Steuer sein könnte. Wenn wir im beleuchtenden
Beliebt des Rcgierungsraies lesen, daß der Ertrag
benuielsweisc im Kanton Bern anno 1939 Franken
649,792.— brachte, Basel-Stadt Fr. 732.832.—,
Kanton Waadt Fr. 59-?.999.— : im Kanton Gens
anno 1933 Fr. 779,798.—: dann dürfen wir
den mutmaßlichen Berechnungen Glauben schenken,
die iür den Kanton Zürich min. 1,1 Millionen
Franken erwarten.

Diese Steuer ist ein Teil des Finanzprogramms:
die Reduktion der Besoldungen um 5 Prozent ist
ihm bereits vorausgegangen. Sollte die beabsichtigte
Sanierung der Finanzen nicht durchgehen, wird eine
neuerliche Erhöhung des «tcucrfußcs unumgänglich

sein. Wir Frauen, alle Familien haben also
ein großes Interesse daran, denn immer wieder Be-
ioldunasreduktio» und Stencrerböhung, dazu noch
Kristiistcuer — das sind schwerwiegende Ereignisse!

Die Erfabrunaen in 11 Kantonen und 3 Halb-
kantouen mit Billctstcuer lebren, daß die
Vergnügungsstätten dort so gut florieren wie im bis-
bcr von der Steuer nicht betroffenen Zürich: Fuß-
ballweltkämpse sind in Bern noch stärker besucht mit
der Steuer, als bis jetzt in Zürich ohne dieselbe!
Avnenzcll J.-Rb. n»d Aaraan und ebenfalls iin
Begriffe die Steuer zu verwirklichen.

Wir Zürcheriraucn baben schon in. der Kriegs-
notkommiision der Stadt anno 1914 die Bcrgnü-
aungssteucr vorgeschlagen wir mußten einen
«türm der Entrüstung über uns ergeben lassen,
insbesondere von der linken Seite der Parteien. 1922
kam ein sogenanntes Rabmengesetz zur Abstimmung,
das mit 27,999 Stimmen verworfen worden ist.
1924 kam wieder ein Postula! ini Kautonsrat und
1927 kam noch ein weiteres dazu, das auch Kino
und Maskenbälle einbeziche.11 wollte: 1931 beauftragte

der Kantonsrat endlich den Regierungsrat
ein Gesetz ansuiarbeilen und 1931 kommt es nun
endlich zur Abstimmung.

Man siebt also, das Vorgehen kann wahrlich nicht
als „überstürzt" bezeichnet werden Wird der
Kanton Zürich das Schauspiel wieder erleben, daß
die «sozialen Elemente siegen? Ach! wenn wir doch
wirklich die „Volksabstimmung" bätten. —

S. Glaettli-Gras.

Seit 40 Iahren
alkoholfreie Wirtschaften.

Ei» Jubiläum.
Am 17. Dezember kann der Zürcher Frauenverein

iür alkoholfreie Wirtschaften ans cm 49jähriges Wirken

zurückblicken. Aus kleinen Ansängen entstanden

— eine kleine Kafseehalle machte den
Ansang — bat es sich zum großen Werke entfaltet,
das für ähnliche Bestrebungen in der Schweiz und
im Auslande vorbildlich wurde. Heute nennt der

Berein IS Häuser sein Eigen und SestreSk «mßerb'ent
in Volks- und Gemeindehäusern weitere alkoholfreie
Restaurants. Einige Zahlen aus dem Arbeitsbericht
des letzten Jahres sollen nur andeuten, welch großes
Ausmaß das Werk heute hat. Im Jahre 1933
betrug die

tägliche Besucherzahl
in den Betrieben 15,782 Personen. Die durchschnitte
liche Tageseinnahme betrug 11,149.56 Fr. Die Aus-
gaben für Frischobst, Dörrobst und eingemachte
Früchte betrugen Fr. 149,914; für Gemüse, Dörr-
gcmüse und Konserven Fr. 194,648.

Was vor Jahrzehnten aus menschenfreundlichem
Herzen und mit unbeugsamer Energie von der
Initiants», der ersten »nd langjährigen Präsidentin

Frau Susanna Orclli
begonnen wurde — die mediz. Fakultät der
Universität Zürich hat ihr dafür durch die Verleihung
des Titels eines Ehrendoktors geziemend gedankt —>

wird heute unter der festen und zielsicheren Leitung
von Frl. Marie Hirzcl mit ihrem Stäbe von
Mitarbeiterinnen weitergeführt und ausgebaut. In
einem der letzten Jahresberichte gibt die Präsidentin
deni Sinn und Geist, in dem die Arbeit getan wird«
Ausdruck mit den Worten:

„In dieser nicht leichten Zeit der allgemeinen
Weltkrise tut eines not, den Glauben besitzen,
unsere Arbeit sei notwendig und müsse getan werden«
sogar mit besonderer Freude, besonderer Zuversicht,
besonderem Mut. Diesen Glauben wollen wir
behalten und ihn in unserer Arbeit zeigen."

Die Zürcher Dichterin Johanna Siebel Hal
in einem Gedicht dem Dank und der Freude ob
diesem Jubiläum Ausdruck gegeben, dem wir dig
folgenden Zeilen entnehmen:
„Beharrlichkeit, ihr Zürcherfrauen,
Beharrlichkeit, sie half euch bauen
In schwerer Zeit, in Not und Graus
In Zürichs Weichbild Haus um Hans.
In der Stadt, in den alten Winkeln und Gasscrt
Habt unentwegt ihr und gelassen
Der Wirtshansreform den Boden bereitet.
Vortrefflich habt ihr das Werk geleitet.
Es gebort zu den großen, sozialen Geschenken.
Nicht mebr kann Zürich man ohne euch denken."

Eine neue finanzielle Beratungsstelle
für Frauen wird am 1. Februar in Zürich
allen Ratsuchenden ihre Türe öffnen. Nachdem
die Beratungsstelle in Bern, von Anna M a r->

tin, der Zentralsekretärin der Bürgschafts-«
genossenschast S ass a so vorzüglich geleitet,

in Bern so gute Arbeit leistet, hoch

sich die Schweizerische Volksbank entschlossen,

auch ihrer Zürcher Filiale eine solche
Beratungsstelle anzugliedern. So wird die Berner!
Stelle notwendige Entlastung erfahren und dig
vielen Anfragenden ans Zürich und der
Ostschweiz werden „ihr Bureau" näher erreichbar?
haben. In Dr. Elisabeth Naegeli, einer!
im Baiikfach sehr erfahrenen Juristrn, konnrs
eine Beraterin gewonnen werden, die gewiß bald
das Vertrauen ihrer Klientinnen genießen wird«

Marie Curies Nachfolge.
Der Stadtrat von Paris hat, wie wir dem

„Nachrichtenblatt des I. F. B." entnehmen,
beschlossen, zum ehrenden Andenken an die in
diesem Sommer verstorbene.große Gelehrte und
Entdeckerin des Radiums« Marie Curie«
einen Platz in der französischen Hauptstadt nach
ihr zu benennen.

Es ist vielleicht nicht allgemein bekannt, daß
Marie Curie bei ihren wissenschaftlichen
Forschungen in den letzten Jahren in ihrer ältesten

Tochter, Irène Curie, eine eifrige undl
vielversprechende Mitarbeiterin gehabt hat.
Zusammen mit ihrem Manne, Dr. Frédéric
Jolivet, hat sich die Tochter um dieselben
wissenschaftlichen Probleme bemüht, für deren
Lösung oie Eltern bahnbrechend gewirkt haben.
Die Entdeckung gewisser leichter radioaktiver
Elemente, die sich vielleicht in der Folge snr die!

Krebsbehattdlltng sehr wertvoll erweisen werden,
stellte einen Erfolg der unermüdlichen Arbeit
der beiden Ehegatten dar, den die Mutter wenige
Monate vor ihrem Tode noch miterleben durfte«

Der amerikanische Ausschuß, dem die Universität

Paris die kostbare Gabe eines G r a m m s
Radium verdankte, hat, so hören wir, beschlossen,

Irène Curie und ihrem Manne bis an ihr
Lebensende genügcin Radium für ihre For -
schnngsarbeitt'n zur Verfügung zu stellen.

Waö sagt die Leserin?
Immer wieder einmal taucht die Frage auf, ab

es nicht richtiger wäre, daß die Anrede Fräulein
ans dem Sprachgebrauch verschwände oder doch nur
für junge Mädchen gültig bliebe, daß aber die rei-

Bücher.
Frances Külpe: Ein« Kindheit

Rotapfcl-Vcrlag.
Einen größer» Kontrast als den zwischen dein Lebenskreis

Anna Schlatters und dem Frances Külpes läßt sich

mit der verwegensten Phantasie nicht ansdcnken. Dem
bürgerlich umgrenzten, in festen Bahnen sich bewegenden
Dasein der schweizerischen Kaufmaimsfrau steht da; sich

im fernen nnfaßlichen und unfaßbaren Rußland abspielende
durch Freiheit und Großzügigkeit sich auszeichnende Leben
der russischen Entsbesiycrfamilie gegenüber. Ans ihren
frühern Büchern kennen wir Frances Külpes leidenschaftliches

Temperament, die Intensität ihres Gefühles. So
wundert es uns nicht, in ihren Kindheitserinnerungen
einem äußerst sensiblen, nervösen kleinen Mädchen zu
begegnen. Neben einem schönen und fröhlichen Papa
und einer klugen, aber von eigenartigen erzieherischen
Prinzipien geleiteten Mutter, betreut von der unumgänglichen

russischen Kinderfrau, die viel weint und die Hände
küßt, wächst die kleine Dudu auf. Frühreif und von
scharfer Beobachtungsgabe, mit einem unendlich liebens-
»nd leidcnsfähigen'Herzen, allein unter Erwachsenen,
tast verloren in der weiten russischen Landschaft, so lebt
sie ihre ersten acht Jahre. „Mit sechzehn Jahren ist ein
Mädchen erwachsen, also zählst du mit deinen acht Jahren
zu den Halberwachsenen" argmnentiert die Mutter. Aller
Kreatur schlägt das Herz des kleinen Mädchens entgegen,
mit einer fast schmerzhaften Liebe hängt es sich an die
Tiere, an die hilflosen Geschöpfe der Erde, tlnd so

bedeutet es Kampf und Verzweiflung, sich mit dem Leid
in der Schöpfung auseinanderzusetzen, bedeutet es
Empörung und Enttäuschung, Lüge und konventionelle
tlnwahrheiten des gesellschaftlichen Lebens mit
anzuhören. Eine auffallend starke Einfühlungsgabe bringt

das Kind oft in schmerzliche Situationen, so z. B. dort,
wo es, um dem „guten armen Teufel eine Freude zu
machen", einen ganzen Tag lang unartig ist, mit dem
betrübenden Erfolg, die Mutter nur Abend in Tränen zu
sehen. Ein.großcs Bedürfnis nach Wahrheit und Klarheit,
eine starke' kindliche Logik sind die Voraussetzungen zu
manchen Enttäuschungen. Mit bewußter Äugst sträubt
sich das Kind vor dem Erwachsensein, klammert es sich au
sein beschütztes, geborgenes Dasein in der Kinderstube.
Den naiven Eottcsglauben verwirkt es sich selbst, indem es
Gott gewissermaßen auf die Probe stellt und beim Wörtlich

Nehmen des „Berge-versetzenden Giauöens" natürlich

enttäuscht wird. Trostlose Familientrngödien zerstören
seinen Glauben an die Erwachsenen. Alle seine Götter
sind ihm geraubt, es flüchtet zu den Tieren, zur Natur.

Klar und ohne Sentimentalität beobachtet die Dichterin
ihr früheres Selbst, seht es einfach und plastisch in den
eigenartigen Rahmen dcs russischen Landlcdens vor
sechzig Jahren. Bild an Bild reiht sich, ohne tiefe
psychologischen Auseinandersetzungen, — uns bleibt es
überlassen, die Fäden zu knüpfen zwischen dem heißblütigen
kleinen Mädchen Dudn und der Dichterin der bekannten
starken Fraucnromanc. M. P.-lff

Johannes Ninck:
Anna Schlatter und ihre Kinder

Buchhandlung der Evang. Gesellschaft St. Galleu.
Was diese Frau tat, was sie war, das tat sie voll und

ganz, das war sie bis zur äußerste» Kcmseguenz: Gattin,
Mutter, Mensch, Christin. Fast erschauernd stehen wir vor
einein derartig in sich vollkommenen Leben, fast
bedrückend wirkt das Absolute dieser eigenartigen Frau.
Bestürzt fragen wir uns, od unsere tausendfältig zerrissene,
unharmonische Gegenwart auch noch derartige Persönlichkeiten

hervorzubringen vermöchte, ob sie solchen Einmaligen

noch solche Erpanstonsmöglichkeiten ließe? Nicht im
äußeren Sinn allein, — dreizehn Kinder waren vor
hundert Jahren keine so große Seltenheit wie heute —
aber in geistiger Beziehung. Würde sie ihr einen derart
bleibenden Einfluß auf Zeitgenossen und Nachkommen
gewähren?

Es muß nicht unbedingt einfach und angenehm gewesen
sein, mit Anna Schlatter zu leben: schon das Titelbild
vermittelt diesen Eindruck. Bor diesem Bild, vor diesen
Augen fühlen wir uns unbehaglich, wir schauen lieber
zur Seite wie verlegene Kinder. Aber hinter dieser an
Pietismus grenzenden Frömmigkeit, diesem fast gewalttätigen

Christentum, das für uns etwas Fremdartiges,
um nicht zu sagen Bedrückendes hat, steht eine gradlinige,
lautere Persönlichkeit, die eine einzigartige Anziehungskraft

besessen haben muß. War es die Epoche, die, nüchtern
und rationalistisch, wie der Verfasser versichert, öde und
religiös armselig, dieser Gestalt Relief verlieh, oder war
es umgekehrt, die kraftvolle, täglich geübte Bejahung
des Christentums, die weite Kreise anzog, z» Verehrung
und lebenslänglicher Freundschaft zwang? Mag die nn-
à hörte Leistungsfähigkeit dieser Frau uns zu staunender
Bewunderung hinreißen, mögen wir von dieser keine
Verschlossenheit und keine Verschämtheit kennenden
Frömmigkeit befremdet sein, — immer bleibt der Blick
in dieses Familienleben im ersten Drittel des 19.
Jahrhunderts fesselnd. Ein seltsames Gemisch von Enge und
Weite, von strengstem Maßstab und Großzügigkeit
überrascht uns. Von den dreizehn Kindern wachsen zehn auf,
von jedem gibt der Verfasser einen Lcbensabriß. Keines
von allen hat sich dem Vaterhanse abgewandt, kurze
Verirrungen ausgenommen, bei keinem hat die für unsere
Begriffe allzu betonte Frömmigkeit ins Gegenteil
umgeschlagen. Das beweist, baß Frau Anna Schlatter eine
kluge Frau, eine weise Mutter, daß ihre Frömmigkeit
keine Frömmelei, sondern etwas Großes und Wahres

war. Diese Fra», die in eifrigstem Briefwechsel mit den
bedeutendsten Persönlichkeiten ihrer Zeit, in engeni
Kontakt mit Theologen aller Richtungen stond, um dis
sich selbst Fürstlichkeiten bemühten, war klarsehend genug,
sich ungesunden, sektiererischen Einflüssen, wie dem den

Frau v. Krüdener, fern zu halten.
'Außergewöhnliche Menschen, ein außergewöhnliches

Milieu, und eine außergewöhnliche, eigenwillige, sich bis
in die 4. und ü. Generation auswirkende Kraft der
Persönlichkeit, das sind die bleibenden Eindrücke dieses dee

heutigen Zeit in vielen Beziehungen so entgegengesetzten
Buches. M. P.-U.

Kamerad Schwester.
Von Helene Micrisch. Verlag Koehler Ä Amclang,

Leipzig.
Vor kurzem erst, als ich nach Berglcichsmate-

rial zu einem neu erschienenen „Schwesternbuch"
suchte, siel es mir auf, wie merkwürdig spärlich
diese Literaturgattung vertreten ist. Diese Tatsache
ist jedoch nicht unverständlich: den meisten jener
Frauen, die im tatkräftigen Handeln, im aufov-
ferndcn Dienst am Leidenden ihren Lebenssinn
verwirklichen, ist die schriftliche Aeußerung über ihr
Tun kern unmittelbares Bedürfnis, ganz abgesehen
davon, daß ihnen meist nur ein Mindestmaß

von Zeit zu solchem Uebcrblick verfügbar sein
wird. Es ist tief bedauerlich, denn für den
Außenstehenden, Ivic für die im Berufe Tätigen können
solche Einblicke in das Wirken und in das Leben
der Krankenpflegerin Wichtiges bedeute,!. Das Tagebuch,

das .Helene Mierisch über ihre Tätigkeit während

der Jahre 1914—1918 herausgibt, füllt daher
eine vorhandene Lücke glücklich ans. Erst siebzehnjährig

findet sich Schwester Kamerad bald nach



sere Frau, verheiratet oder nicht, mit Frau
angesprochen würde.

Fran oder Fräulein?
beißt also die Frage. Die amerikanische Arbeits-
ministerin hat sie so gelöst, das; sie, die schon ca.
M Jahre Gattin eines Mr. Wilson ist, ihren
Mädchennamen „Mis; Perkins", unter dem sie als
Sozialarbeitern! bekannt war, in der Öffentlichkeit
beibehielt: denn sie, und gewist im Einverständnis
mit Gatte und Tochter, ist der Ansicht, daß ihr
Privatleben die Öffentlichkeit nichts angehe. Eine
andere, einfache und gute Lösnng hat sich in Deutschland

und Oesterreich eingebürgert, wo Frauen, die
im Berufsleben stehen, wenn sie Titel führen oder
auch, wenn sie in reiscrem Aller stehen, ganz einfach

als Frau Zi, Frau P angeredet werden. Der
Franzose kennt längst die allen Frauen gültige
Anrede Madame.

Neuerdings hat eine Zuschrift an die Redaktion
uns veranlaßt, die Diskussion über diese Frage
aufzunehmen. Wir geben ihr Raum, auch wenn
sie in ihrer etwas anfrufartigen Form nur einen
Teil der Argumente bringt. Vielleicht äustern sich
unsere Leserinnen dazu? Zum Für und Wider? Die
Zuschrift lautet:

Bea utr a gt w ird:
dast aus dem Sprachgebrauch ein Wort ausgeschieden

werde, das in unsere Zeit nicht mehr pastt.
Eine der Tatsachen, die für diese Zeit sprechen.
Dieses Wort soll verloren geben wie ein Schlüssel
zu einem Tor, hinter dem ein Garten liegt mit
zierlichen Beeten, geschnittenem Taxus, muffigen
Pavillons. Unechte Romantik heute, weil in dieser Art
nicht aus der Zeit geboren.

Durch gesellschaftliche und politische Umschichtungen
ist die Frau heute aus solcher Romantik zwangs-
mästig herausgerissen, mit neuen Rechten und Pflichten

bedacht, körperlich befreit von Zopf und Schleppe,

ist ein Teil der Frauen belastet geblieben mit
etwas, das nur ein Wort scheint und doch eine
Welt bedeutet, ein« Welt der Vorurteile, ein Hemmnis

inbezug aus ihre Gleichstellung mit dem Mann.
Die Wissenschaft kennt nur den „Mann" und

die „Frau", die Gesellschaft kennt noch „das Fräulein".

Schon das Wort, ein letzter Ausläufer des
Mittelalters, sollte zu denken geben. Seine soziale
Bedeutung hat es längst verloren, Dienstmädchen
und Herrin werden gleich benannt. Aber seine
soziologische Bedeutung hat es heute noch wie cbedem.
Es verpflichtet jede Frau, sofort ihren Zivilstand
jedem bekannt zu geben. Der unverheiratete Mann
hätte sich nie in der Anrede eine Sondcrbezeichnnng
gefallen lassen, selbst wenn das Wort „Herrlein"
nicht, weil ungewohnt, so lächerlich klingen würde.

Warum hat es die Frau als selbstverständlich
betrachtet — und tut es mit einigen Ausnahmen reifer,
berufstätigcr Frauen, die sich eigenmächtig davon
emanzipiert haben, noch immer, — die Privatange-
leqenheit ihres Verheiratctscins oder Nichtverheiratet-
seins jedem Fremden sofort bekannt zu geben?

Von Bedeutung wird das Aufheben dieses
Unterschiedes auch für die uneheliche Mutter und ihr
Kind.

In Sprachwissenschaft und Gebrauch stehen sich
gegenüber: Mann — Weib und Frau, Herr —
Dame und Frau, Jüngling — Fräulein. Knabe
- Mädchen. Die Bezeichnung „Fräulein" also dürste

allenfalls angewendet werden für das Alter, in
dem man den Mann als Jüngling bezeichnet, wenn
auch nicht anredet. Aber „Fräulein" sind alle
Unverheirateten von 'siebzehn bis siebzig. Mit dieser Groteske

tollte endlich aufgeräumt werden. Wollen die
Backfische weiter das liebliche Diminuitiv behalten,
so sollen sie es, aber jede Fran must nicht nur
berechtigt sein, von jedem Zeitpunkt ihres Daseins au.
sich auch Frau zu nennen, sondern das „Fräulein" must
als Zivilstaiidsbezeichnnng im Staat verschwinden.

Bekenntnis zur Sachlichkeit tut not, nicht dort,
wo es sich um ästhetische Werte handelt, sondern um
Gewohnheiten, die sich eben nur noch mit dem Recht
der Gewohnheit behaupten. Das ist es, was ich
beantrage als Eine für Viele.

Daö Haus in der Sonne.
Es steht wirklich in der Sonne, dieses HauS, in

Tavos-Dorf. Und trotzdem gehen die Schatten
dieser schwierigen Zeiten nnch an ihm nicht spnrlos
vorüber. Das Haus bietet erholungsbedürftigen
Frauen, vorab solchen, die sich von Erkrankungen
der Ln'iwcge längere Zeit in der Höhe erholen
sollten, Ausnahme und ist auf dem Prinzip einer
Keinen

A r b c i t s h c i l st ä t t e

eingerichtet. Es ist Platz da für 13 Pensionärinnen,
das Unternehmen ist schweizerisch, so dast

unsere Aerzte aus allen Landestesilen ihre Erholungsbedürftigen

zuschicken können. Der Pensionspreis he-
trägt 5.50 Fr. pro Tag, inklusive Wäschebesorgnng,
Bad und ärztliche Untersuchung. Da es sich bei
diesen Frauen meistens um solche handelt, die nicht
mehr ein eigentliches Krankenlcbcn führen müssen,
sondern die gerne einige Arbeit leisten möchten,
wurde im Lauf der Jahre diese Seite des
Unternehmens besonders gepflegt. Im „Haus in der
Sonne" wird zurzeit unter der kundigen Leitung
von Frau Dr. Bcbrens und einigen eifrigen
Mitarbeiterinnen sehr schöne Frauen- und .Her¬
renwäsche und ganz reizende Kinderwäsche
hergestellt. In dieser Arbeitsstnbe liegt für die Pensio-

Kricgsansbruch in Straßbnrg zu ihrem ersten Dienste
ein. Von diesem Zeitpunkte an pflegt sie in
verschiedenen Spitälern, Feldlazaretten, AbsondernngS-
häuscrn der deutschen Front im Westen und Osten.
Man lernt in ihr einen sympathischen, tatkräftigen

und humorvollen Menschen kennen, der seine
persönlichen Anliegen vor den gvosten Leiden der
Mitmenschen selbstverständlich und ohne alle Kopf-
hängerei zurückstellt. Es ist durch die berufliche
Tätigkeit als Schwester wie durch die tagebuchartige
Form ihrer Aufzeichnungen bedingt, dast sich das
furchtbare Erleben des Krieges für fie iu
einzelne kleine Situationen auslöst: der Perwundc-
tciizug trifft ein, (von welchem Schlachtscldc her?)
und es gibt alle Hände voll mit Verbinden und
Operieren zu tun: eine Scncbe tritt in jenem Kampfgebiet

aus, und man wird abgeschlossen mit ibr
in einer Diphtcrie- oder Rubrbaracke. Schwester
Elisabeths Schilderungen sind ohne alle litcrarischen
Ansprüche, aber auch ohne Tartfehlcr des
Empfindens und des Wortes niedergeschrieben. Ohne
Prüderie, aber auch obue jede Schamlosigkeit, zeigen

sie den leidenden Menschen in seiner Hilflosigkeit:
Schwestern- und Aerztetppcn werden gut

beobachte«, aber ohne Gehässigkeit geschildert. Für uns
schweizerische Leser wirkt es besonders wohltuend, dast
bei aller Hingabe an die blutigcrnste Aufgabe, die
der Krieg gestellt, bei aller Aufopferung für die
deutsche Sacke kein 'Auslug von Feindeshast in dein
Buche spürbar wird: der leidende Russe oder Franzose

ist Brnderr und Kamerad wie der eigene Lands-
inann. Als bezeichnend für den Geist des Buches
können die Zeilen gelten, mit denen die Autorin
es einleitet: „Der Zweck des Buches wäre erfüllt,
wenn die auswachsende Generation zum mahnenden
Gedeán angeregt unh Wenn ein Bruchteil von den

närinnen einesteils die Möglichkeit, sich die aus
Gesundheitsrücksichten notwendige Umstellung auf
einen andern Beruf (Nähen) anzueignen und zugleich
einen Teil ihrer Kurkostcn selber abzuverdiencn.
Ausbezahlt werden die üblichen Akkordlöhne, die sich
de iacto nur deshalb bei ti Stunden täglicher
Arbeitszeit auf l.öl) bis 2 Fr. Verdienst per Tag
reduzieren, weil es sich meistens um ungelernte
Arbeiterinnen handelt, die erst bei längerem
Aufenthalt (3—6 Monate) sich die nötige Geschicklich-
keit erwerben.

Um was das „Hans in der Sonne" auch in
unserem Blatte bittet, ist vor allem die vermehrte
Zuweisung von Pensionärinnen, und
Abnahme der erstellten Arbeiten, sei es durch organisierte

Verkäufe, sei es privatim, wobei Auswahl-
sendnngcn jederzeit gerne gemacht werden. Die Sachen
sind in Bezug auf Ansteckung garantiert ungefährlich,

und die reizenden Kinder- und Franeisiachen
tragen dem modernsten Geschmack in Stoffen, Farbe
und Sckmitt Rechnung. Postschecknmnmer X 1883,
Cbnr. Telephonnummcr 6.55, Davos.

Wer hilft? Es ist ein Frauenwerk und hilft mancher

Frau den Weg zurückfinden in Gesundheit und
Unabhängigkeit. El. St.-v. G.

Notiz.
Vieljachem Wunsche entsprechend ist der

Leitartikel „Wir Frauen zum Luftschutz" (vergl.
Nr. 46) als Separatabdruck
erschienen und kann bei der Expedition unseres
Blattes (Buchdruckerei Winterthur A.-G., Win-
terthur) bezogen werden. Preis: einzeln 5 Np.:
SU Stück Fr. 1.80; 100 Stück Fr. 3.-. (Porto
extra.)

Von Kursen und Tagungen.
Was kommt:

Schweizer. Verband für
Frauenstimmrecht.

Ein Kongreß in Istambul.

Der Internationale Verband für
F r anen st i m in r echt und st a a t sb ü r g e r-
liche Frauenarbeit wird bvm 18. bis 25.

April 1935 in Istambul tagen, wohin er der
Einladung der türkischen brauen folgt. Orient
und Okzident werden sich also begegnen. Alan
wird Gelegenheit haben, von den Umwälzungen
Kenntnis zu nehmen, welche die letzten Jahre
für das Leben der türkischen Frauen gebracht
haben.

Man wird aber auch, und das in erster Linie,
in gemeinsamer Arbeit als ein Frauenparlament,

dessen Mitglieder aus allen fünf Erdteilen
kommen, die jetzt aktuellen Probleme besprechen

und Wege zur Klärung vieler Fragen suchen.
Das Programm werden wir später veröffentlichen,

doch machen wir jetzt schon auf diesen
Kongreß aufmerksam, der vielleicht für die eine
oder andere unserer Leserinnen zum Ziel einer
interessanten Reise werden könnte. Bereits hat
die schweizerische Vereinigung für Fraucnstimm-
rccht in ihren Reihen Umschau gehalten und
begonnen, ihre Delegierten Zu bestimmen.

Frau Dr. Leuch, die Präsidentin des
Schw. Verbandes für Fraucnstimmrecht, schreibt uns
dazu:

Wir bitten schon jetzt alle, die sich eventuell für
die verlockende Reise nach Istambul
interessieren, sich beim Zentralkomitee (Adresse Dr. Annie
Leuch. Lausanne, Mousquine 22), ganz unverbindlich

für beide Teile, anzumelden. Ca. 15. Januar
muß das Zentralkomitee die schwciz. Delegation
zusammenstellen und da sollte die ungefähre Beteiligung

bekannt sein.
Wir bossen, daß manche Stimmrcchtsfreunde das

nötige Opfer an Zeit und Geld bringen können
im Gedanken an die Bereicherung, welche uns der
Kontakt mit der großen internationalen Bewegung

noch jedesmal gebracht hat. Die diesmalige
erste so nahe Berührung mit den Frauen des
Orients, die uns zurzeit, was politische Gleichstellung

der Geschlechter anbelangt, mit Riesenschritten

zu überholen beginnen, wird für uns ein
eigenartiges Erlebnis werden. Keine andere Reise könnte
uns solche Gelegenheiten schaffen, Einblick in das
Wesen und die Leistungen der Frauen des Orients
zu erhalten: so hoffen wir mit einer recht
stattlichen schweizerischen Gruppe zum Bosporus fahren
zu können.

Was war:
Fraucnzmtrale beider Basel.

Eine große Schar von Frauen fand sich zur
Dele gier ten Versammlung der Franenzen-
trale zusammen, und man entdeckte vor allem mit
Freude die vielen Basclbictcrfvauen, die extra nach
Basel gefahren waren, um den Verhandlungen
beizuwohnen. Der Bericht über das am l. Januar

Milljouen verwundeter und kranker Soldaten,
sowie die eine oder andere der 90,000 Schwestern,
die mit ihnen in Feld- und K'riegslazaretten ein
Stück blutige Weltgeschichte erlebten, sagen würden:

„In diesem Tagebuch, das ein Einzclschicksal
formte, verkörpert sich ein Stück unseres Gciamt-
crlcbcns." A. H.

Chronik der Stadt Thun.
Karl Friedrich Ludwig Lohnen

Es ist Gertrud Z n riche r, eine Urenkelin des
Chronisten, die uns diese Gabe in hübscher Ausstattung
auf den Weihnachtstisch legt. Diese Chronik, die. wie die
Herausgeberin in ihrem Vorwort andeutet, ist im Sammel-
stndinm stecken gevlieben. Ihr kommt nun das Verdienst
zu, das reichhaltige Material, das eine „überreiche
Fundgrube" darstellt, gesichtet, verarbeitet und in einer gekürzten
Form zusammengestellt zu haben, die jedem Liebhaber
lokaler Geschichtsforschung, und besonders auch jedem
Freunde der alten Aaresiadt Freude bereiten muß.
Wenn auch von Frauen, speziell im ganzen Zusammenhang,

wenig die Rede ist. so vernehmen wir doch einiges
von crwerbstätigcn Frauen, wo schon um 1600 der
Schulmeister zwei Mütt Dinkel mehr bekam als die
Lehrgotke, oder darum, daß eine Frau nach dem dritten
unehelichen Kind im Spital ans Lebenszeit an ein „Bloch"
geschmiedet wurde n. a. m. Und wer unter der kundigen
Führung des alten Thuner Kaufherrn Lohner nud seiner
Urenkelin so durch die Jahrhunderte hindurch wandert
und das liebliche Thun in seinen politischen Kämpfen,
seinen Wassernöten und Pestzeiteu, in seiner gewerblichen

Blüte und in seinem kulturellen Leben kennen
lernt, dem wird in Zukunft ein Gang durch die kleine
Stadt, ein Aufenthalt in der schönen Gegend noch lebendiger

werden als bisher. El. St.-v. E.

beginnende AuSbildungsZahr für Anstaltsge-
hilfinnen wurde erstattet: ferner ein Hinweis aus
die Bibliothek der Frauenzentrale, die mehr benützt
werden dürfte, gegeben, sodann folgte die Mitteilung
der Präsidentin, daß sie nach langjähriger Amtsführung

im Frühjahr zurückzutreten beabsichtige. Schon
jetzt wurden ihr herzliche Tankesworte für die große
von ihr geleistete Arbeit gewidmet.

Einem Lichtbildcrvortrag über die Berner und
Walliscr Alven folgte eine lebendige Plauderei von
Frl. Dr. Lend or ff, die aus dem Leben von
Berner und Walliscr Frauen aus den Bergtälcrn
erzählte und durch ihre warmherzigen Schilderungen

manche Anwesende zu bcwegcu verstand, etwas
von den prächtigen Arbeiten des Schweizer Heimatwerkes,

die zum Kaufe auslagen, anzuschaffen.
E. V. A.

Kleine Rundschau.
Der Nobelpreis sür Frledensarbeii.

Der Nobelpreis >ür Fried ens arbeit
wurde dieses Jahr dem Präsidenten der
Abrüstungskonferenz, Arthur Henderson, zugesprochen.

Wir erinnern daran, wie Henderson in seiner
verantwortungsvoll.:, und so hindernisreichen Arbeit
in Geni immer wieder betonte, daß ihm der
Friedenswille der Frauen aller Länder und dessen

Bekundung vor der Oesseutlichkeit von größter
Wichtigkeit sei.

Eiil tapferer Entschluß.
Es ist wohl des Erwähnen» wert, wann eine

90jährige Frau, die ihr ganzes Leben in der
Schweiz verbracht hat, den Entschluß zu einer Reise
über den Ozean saßt. Am 11. November feierte
Frau Elise O n z e l e t - Althaus im Bernerlandc
ihren 9V. Geburtstag, am 17. d. Monats schiffte
sie sich in Begleitung einer Enkelin nach Rio de

Janeiro ein, wo sie bei ihrer einzigen noch lebenden
Tochter die Augen zu schließen hofft.
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Neu eingegangene Bücher.
(Eine Besprechung wird seitens der Red. vorbehalten.)

Verlag Rascher 6c Co.. Zürich:
Alexander Castell: Marga Bcvcr. Roman.
Anna Burg: Der Manu mit der eisernen Maske.

Erzählung sür die reifere Jugend.
L. I. Montevillc: Es gibt Stunde». Roman.
Gustel Rummelsburg: 11m George Sand. Bildnis

einer romantischen Frau.
Liliaua Scalero: Coisima Wagner.
Festliches Jahr: Gedichte von Schweizer Dichtern

und Dichterinnen.
Adolf Vögtlin: Gesammelte Gedichte.
M. E. Lichburg: Hüter der Mitte. Draina.
Lorcnz von Stein: Staat und Gesellschaft.
Arnaldo Mussolini: Das Buch von Sandro.
Emil Lucla: Die Verwandlung des Mewchcn,
Willy Fries: Die Fischer. Eine Geschieht i» Bildern.

Verlag Huber 6c Co., Frauen'Ad:
Lina Zweifel: Nüüt für uguet. Erzählungen.
D. S. Mereschkowskii: Jesus der Kommende.
Guido Looser: Die Würde.

Verlag Heinrich Maser, Bai l
Gottfried Fankhauser: Der Himmel auf Rädern.

Erzählung.
Ida Frolnimcvcr: In der Christrachl. Wcihnachtsspiel.
Dr. Käthe Kaiser: Ein horchendes Leben. Blätter

aus Mathilde Wredes Geschichte.
Ernst Schönmann: Stille Nackt, heilige Nacht.

4 Weibnachtsspiele. Verlag A. Franckc, Bern.
Werner Günther: Der ewige Gotthels. Eugen

Rentsch-Verlag, Erlenback (Zürich).
Rudolf Kühn: Die Jostensippe. Eugen Rentsch-Verlag,

Erlenbach.

Die tapfere Frau verbrachte ihre Jugendzeit in
dem Bernerdörflein Büren z. Hof, folgte später dem
aus dem deutsch-französischen Kriege heimgekehrten
elsassischen Apotheker Louis Onzelet in das im Kt.
Solothurn begründete Heini und Geschäft und
verbrachte ihre Witwensahre in stiller Zurückgezogenheit

in Lugano Die beiden Töchter hatten sich ins
Ausland, nach Spanien und Brasilien verheiratet.
Im steten inneren Zusammenleben mit ihnen mag
dem Mutterherzen die Ferne nah geworden sein, so
daß sich die alte Frau mit einfacher Selbstverständlich

ieit und innigem Gottvertranen zu ihrer
letzten Reise entschloß.

Der Kamps gegen den unsittlichen Film
nimmt immer schärfere Formen an. Besonders in
England hat die Kampagne großen Erfolg. So
sollen sich nach einer Meldung aus London beim
Katholikenausschuß zu Westminster täglich Tausende
schriftlich verpflichten, kein Kino mehr zu besuchen, in
dem unsittliche Filme lausen. Das wird selbstverständlich

auf die Länge nicht ohne Einfluß aus eina
gewisse Produktion bleiben können.

Berichtigung.
In unserer letzten Nummer wurde im

Rundschreiben des Bund Schweizer. Frauen-
Vereine irrtümlicherweise die Postchecknummcr der
Kassicrin Frau Schön auer falsch gedruckt. Sie
soll heißen: V/12,781, B a s el.

Redaktion.
Allgemeiner Teil: Emnn Block. Zürich. Limmat-

straße 25. Telephon 32,203.
Feuilleton Anna Herzog-Huber. Zürich. Freuden¬

bergstraße 142. Telephon 22.608.
Wochenchronik: Helene David St Gallen.

Manuskripte ohne ausreichendes Rückporto werden
nicht zurückgesandt. Anfragen ohne solches nicht
beantwortet.
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Tina Triiog-Salnz: Die Dose der Frau Mutter.
Verlag Friedrich Reinhardt, Basel.

Ruth Waldstetter: Merlins Geburt. Dramatische
Dichtung. Verlag Rudolf Geering, Basel.

Olga Brand: Gedichte. Verlag Äenno Schwabe
^ Co., Basel.

Jakob Bührer: Sturm über Stisflis. Roman. Verlag

Büchergilde Gutenberg, Zürich.
U. W. Züricher: Was soll werden? Verlag Oprecht

6c Helbling, Zürich.
Germanisches Märchenbuch: Verlag Eugen Diede-

richs, Jena.
A. R. Lindt: Im Sattel durch Mandschukuo. Verlag

F. A. Brockhaus, Leipzig.
Marie von Bunsen: Im fernen Osten. Eindrücke

und Bilder. Verlag Koebler 6c Amelang, Leipzig.
Maria Veronika Rubatscher: Luzio und Zingarella.

G. Grote'sche Verlagsbuchhandlung, Berlin.
Roland Betsch: Die Vcr?a"berten. Aufzeichnungen

eines Komödianten. Roman. G- Grote'sche
Verlagsbuchhandlung, Berlin.

Joe Ledercr: Unter den Apselbäumen. Roman Uni-
versitas-Verlag, Berlin.

Grete p Urbanitzky: Ursula und der Kapitän.
Roman. Verlag Paul Zsolnah, Wien.

Der Augenblick. 6 Erzählungen. Eckhart-Bcrlag,Ber-
lin-Steglitz.

Kurt Robert Niwell: Ist schwer. Verlag Müller
<K I. Kiepciiheucr, Potsdam.

Ruth Schaumaun: Ave von Rebenhagen. Verlag
von Philipp Reclam, Leipzig.

Thekla Schneider: Im Banne der Droste See-
Verlag Friedrichshasen

Hulda Eagart: Die Droste Ein Dichterleben. Verlag

Charles Coleman, Lübe^
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/um XuDen unk frommen meiner lieben iHitmerisckeri Kiene folgende Vkl-
leilung; Von einem bösen flaarleiken kelmgesuckt, verlor ick kermssseii
sile Daare, kaü cler Dasrboken spiegeigistt vvsr, fz gibt liein Lräparzt,
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H^Tl'âgSI'ï Xt, ^ug, 800 m u, 11.

krkolungsksiin im ^utizdse»,
Kleines, rukiges KIsus tür krkolungsbekürktige unk feriengäste, Ztaudkeie,
sonnige, sussicktsreicke ksge, Diätkncke, /entrsikeiwung, Lunstig tür Winter-
sutenlkslt, preise von fr, 7,50 sn. Vier 51aklweiten inbegrilten, 8707

Lesitwerilmenc Zckw, KIsnns Kissling, Lckvv. Lkristine Xakig.

kàlungàîm ..570eKXNV,eiv"
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Verbilligte Kutter
eine ^v»ung tllr «li« ksustrsu un«l «ien preUuTenten

Wie meinen eben die wirtsekaltspoUtiseko K!ut-
ter — kio seit einem kske in kio ktitts kes ìliiek-
fvtt-0sl-proklems geruckt ist unk Konto rockt
eigenttiek tZvgenstsnk kos

Ztnelitkamptes kor ilol- unk fott-Iiitorossonton.
vornk kos ttoltrustvs einsrsoits

unk kor Konsnrnonton nnk u. fl. miek kor proku-
menton ankererseits goworkon ist,

Die Kons union ton-lntorosson sink oinkokig nnk
keutliek »um ánskruek gokommon sn oiner kiirx-
licksn grokon tluttoi-Vot-fett-Koiitoran/. in Lorn;
sie gskon knliin^

Roinv Kutter, rviuos 0el, kein Koiiiiisokuiigs-
xwnng.

In diesem Zinns votierten sowoki kis Delogierten
der Zckwsiii. Ksuslrg-nenvoreins zts auok kis Zpro-
okerin des Lsnkkrnusnbnnkos,

Kurz! gesagt, ist ein Luttsrboimisekungs^wang
7,n Oet nnk fette« ki»r den kokilrktigon Konsn-
menton suck kinsnsisll viel belristvnkvr als die Lö-
sung kor verkiliigten Kockbuttor, (Kokoskott, 7.N

?0 Lp- das Kilo Detailpreis gorooknot, verteuert
sick kurck 10 Prozent kutter/.usat^ auk ca. fr. 1,23;
kurck unser Projekt kür ^.kgako vorbiiiigtcr Lut-
isr aksr nur 80 Lp, auk Sö Lp. tür reines Ko-
koskett,)

Ls ist »u erwart?«, kail die 100 Wagen Leber-
sckuLkuttor, mit keNsn man kalt, dock künftig ?.u

rockn?« Laben wirk, als Kutter /,u otwa fr. 3,—
per Kilo (eingosotto« ca, fr. 3,50) Verwertung
linkon unk so ea. 12 ltliilionon fr. Dotailproiswort
einbringen, wogegen Kiese 100 Wagon Lutter swaugs-
keigoinisckt nur otwa 5 lkiiiionou eintragen (auf
Lasis von fr. 1,50 für das domisck) unk das Nekr-
kcki?it van ea, 7 >liilio«?n ant kio fette unk Dole
kor Tlinkorbomittciton abgewälzt werken mülZte,
Die -Propaganda der gonosssnsckatton gegen die
verbilligte Lutter ist in diesem Zinne jrroknkrenk.

Interessant war die patsacke, Kali einsrsoits
kis Kauskranen kio verbilligte eingesottene Lutter
kerboisokne«, anderseits aber die Läoker unk Kon-
kitorsn Kiese Lutter mit L..,s Dswatt ?.wa«gs-
iveiss nksrnoiimcn sollen, wogegen sie siok an kor
Konteren?, in otwa 1 Voten sträubten.

Interessant war auok die öereitsekatt der Kon-
sumentv«, in form eines Kösokcikonen Vuksokiages
(ca. 15 Lp, per Kilo) auk Del nnk Iinporttottcrii
mitzutragen an kio Vsrbillignng kse Lutter. Diese
Verteuerung ist, übrigen, bei Kon Impprtkstteu
sckon ka^ ka kurok ken Leimlsckuugs^waug Ko-

kostett, Zoliwsiueseiuüal/. unk alle gomisciiten Koek-
kette bereits sogar um 20—25 Lp, kas Kilo (50 g
eingesottene Lutter à fr. 3,50, krisck, — 1,50,
als Leimisekungs/.wang pro Kilo fett) verteuert
sink.

Wir vortreten ken Stankpnnkt, katZ kem Lauern
seine Hlekrprokuktion an ^liiek ?.um vokon preise
abgenommen werken muL; sein ^kilekpreis ist in
Kon Iet/,ten Kaiiren von 23 Lp. auk 18 Lp. ge-
sunken, sein /ins nnk seine Spesen aller sink
ungeiakr gloiek geblieben, km dabei bestellen
?n können, innli er also inelir produzieren. Das
ist keine Löswilligkeit, sondern kas ist -u loben,
Dan? abgoseken davon ist es klar, kal) bei einer
erkeblicken ^sekrprokuktion auck niekr Ililkskrälto
in der lkiickwirtsekaft nötig sink unk kaker Kr-
deitsgelegenkeit gesekalien wirk.

Die kankvlspolitiscken Lskenksn sink nickt ei nst
?u nskmen, ka ja kein Kknnkmenwang kür Lut-
ter statuiert wurde, sanker« ein sotekor kür „Lut-
terkott", kas nickt erliekiick artsversokiokoner Ka-
tur ist als Zckwokio- nnk Linkskstt etc., so wie

L. gewisse kiesige 'àt ilwaren, die abgenommen

weikeu müssen, wenn Import auslänkiselier
Vextilw-aren gowniisckt wirk.

Lei den Deteu liegt der fall so, kaiZ die inlän-
kiscke Deiniülierci nalic?» in der Lage ist, ken
Desanitlnnkcsbekarf an Zpeiscöion /.u keekeii, so
KaiZ kromke Linspraeliv von selbst wegfallen würde.
Leluigens ist die Position Speiseöl nur nocli mit
Lelgicn gc.bunkeii. Ikankroick bat sioli kesin-
toressiiu't.

Kcnn?oicluieiik ist. kiilö jeweils, wenn alle Kin-
wände gegen eine einwebe natürlielie Lösung, so-
Zusagen naek Lausfrauoiisil. erscköpft sink, ?.um
Zcliinü nac.ii kio teciinisekeii Zckwiorigkeiten iicr-
vorgewogen unk kio keriikmton „scliworon Le-
kenkeu" gokegt wierken.

Xlan muk uns verwelken. KaiZ wir ken
gorkiseken Knoten

der Lekenken link IZefüielituugcu wieder einmal
kiiielilianen.

Wir Iiakeii kio verbilligte eingesottene Lnttkr
einlaeli in Kon Verkauf gebraekt.

Wir geben sie ab
wnin Zelkstkosteiipreis

unk freuen uns enorm, damit kis eingesottene
Zckwsiwerbutter wieder allgemein in kis Klicke
unserer lieben Zeiiweixer Hausfrau ein-wifükron.
Ks ist nämliek so, wie Kio Dolegiorto kss llaus^

srauenvoroius auskükrtsu Wenn Zie mit Lutter
kecken, so längen Zie mit kem Löffel viel weniger
tief in den L'opk als bei anderen fetten. Km 'fiseii
aber wir>I <l>-r letwte ük-opfen ünttorlott init, kein
Lrot in 't'elier unk I'iatten vom Vater unk sogar
ken Luken aufgstuplt unk nickts gebt ins Kb-
wasckwassor, wie es mit einer fottsauoo „aus
Vergessen" aile Page der fall ist. Lutterkott ist auck
ausgisiiigsr unk wirk vom Körper restloser aus-
gewartet als ankere, fette; es ist also in dieser
LewiekuN'? „bscbüssiger".

Verekide llanskrau! Zie werken sagen, vor 0

kakren Iiabo die liligros einen Lärm gowaekt mit
ikrew ZülZfett unk jetwt mackt sie uns sturn» mit
der Lutter. Damals batten wir einen Leutnants-
stolw. eiiiiui prima Krsatw tür Lutter gefunden wu

linken, unk wwar wu einem viel billigeren preis als
die öiarkenartikcl. Zlan lükrto Kamais uock jäki-
lieb 700—1000 Wage« Lutter ei» unk sail niokts
nndoros ikntvr kor Lutter, als KaiZ sie gut sei, was
wir auek in unserer ZülZfett-Lekiamo immer ke-
-tont kaben.

Heute, aber ist
Lutter sozusagen Zeliieksals-Krtikel

geworden, unk wir versekerweu gerne unser Oei-
unk fettgesckäft, wenn wir Kiosor Zaeko einen
tücditigen Zelmpk vorwärts geben können.

Desekäftsgelieimnisse sink ain kestiui im p.useii
des Volkes ankl>ew akrt.

und kawu liiiilZ ina.n sie vertrauensvoll clen vor-
sc-lilekenen Knwclgern unk pngesblätter» anvcr-
trauen.

KIsa, was Kanu min gesekeken?
Kilt weder: Die Hausfrau steigt bebend unk in
ungoakntem àlake auk die eingesottene Lutter ein,
so KaiZ kas Danwe in eine gekörigo Demonstra-
tion kür verkilliLto süiZo Lutter „ausartet" — der
X-Veroin unk die V-Deuosseiisokaft müssen aucli
mitmaekcni, damit iiire Kunden niekt wur liligros
„Springen", wie es so sckön keiiZt. Dann aber wer-
den die Lutter- unk Zpewereikänkier käse, weil
ilinen ein peil ibres Lmsatwes «bgelit. Zie worden
mit Leelit verlangen, KaiZ kio preise so reguliert
werken, kalt sie ikren normalen, allerdings bo-
sckeikeneu X'utwen lmdeii, »iik kau» kört der geist-
i->uclie Disput, ob die Zpc/.crvi- oilei- die Lut-
terbänkier „kas Descliäst mit der verbilligten Lut-
ter" inacken, von selber auf, unk man gebt wur
Zaelie über,
Dker; Xiemaud liiaekt iler Zli?rns iiire plilian-
tluopisclie Luiieiaklion naidi, unk damit wir niekt
„lackiert" sind, müssen Zie, verokrte ltausiran,
Kundin unserer vereki-beken Knnknrrenw, wenn
Zie die billige eingesottene Lutter bei kor ltligros
boien, nocii kii-s nnk jene» — mögtiekst viel —
kawunekmen, damit wir wacker knrekkalten kön-
neu.

Die Zligros ist wieder einmal übermütig —
werken Lie sagen, K ratons gslit der fölin uiui
wweitcns sink wir offeiigestauken giückiiek, KaiZ

wir wicker einmal einen volk.swirtsc.kaftlick go-
send unk erkrisekenk wlikenken ricktigen öldgros-
stiaucl, loslassen können wie s, /t, mit kem Lakin
uni kem ZülZmost,

KIsoi
Los auk die eingesottene Lutter!

IV'as ein Dutwenk Lesprecluingen und Konfvionwen
nicbt gedöst, löse

die pat der Da us krau l

Lnk Kor Hausvater sago es^ der Hausmutter.

MMi»«
Loigiältig

LMFS5ottLne Kutter
1/> Kilo fr 2.^

la gelrülkelte LAnssIsd«? 120g-Dose kruko
Lillige Zî?«>«>i>sds?-I»sins

(pâte ko koie, pur porc) per Lückse

fr. 1.»

ZS Lp.

Ko!Zmo
1 (nur

neu!
P5 °"à" 40
in den Verkaulsmsgawinen)

.M« M konwentrierte fieisckbrüke j

100 g-Dose i iö Lp.

IZW
^

Lisottc

kvinatensaues mit fteisckwusatw.
italioniscker Krt, tür Lpagkotti

>îl!
Doso nlit 250 g Xcttogewiokt vt

naeli
unk

Lp.

Lemüse-Konserven- ^ à
Verbilligte lêl'dSQN 1933er 70 Lp.

neue Lrnte:
mittelfe!« II (nur Klagawino) 83 Lp.
luittellein I 95 Lp.
loin fr. 1.20
mit Karotten, mitteile!« 90 Lp.
mit Karotten, kein fr. 1,20

Die leine, ockto

KIMM »»»O
830-g-Lack fr. 1.—

Kekte .Larroni per >/z kg 171'-, Lp.
(1120-g-Sack 50 Lp.)

Dör,-Kastanien per 75 kg 21 Lp.
(1100-g-Zack 50 Lp.)

USllgöSl »im MM 13 Lp.per 100 g I» Lp.
(165 g-Lack gcmlsckt 25 Lp.)

neu! nev!
Mülls! llüli SüM ÜSMI,,

eine sekr telne Klisckung 100 g vv^z Xp.
(300-g-Zack fr. I.—)

MÜSSM WI! >. „x ZI r
(100 - g - Sack 50 Lp.)
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Literarische Beilage.
Zu Regina Ullmanns neuem Novellenband:

Der Apfel in der Kirche.
Verlag Herder, Freiburg i. Br.

„Es war, als hätte man ihm zugemutet, am äußern
Ende eines Abgrundes auszuharren, Tag für Tag, Stunde
um Stunde. Und warum?"

In einer von Regina Ullmanns neuen Novellen gehören
diese Haltung und diese Frage einein jungen Menschen
zu, der in verlassener Alphütte vom Grauen übermannt
wird. Im Blick auf die hier vorliegenden Novellen und in
Hinsicht auf das gesamte Werk der heute fünfzigjährigen
Dichterin kann man wohl dies als ihre eigene, eigentliche
Situation und Frage ansprechen. Nur dies eine Mal
allerdings, in des Jünglings Geschichte, liegt der
Abgrund sichtbar und handgreiflich auf dem Schauplatz der
Erzählung, aufgerissen hinter der Hütte, die er im Sturme
dann verschlingt. Nur dies eine Rial schlägt der Blitz und
verschaut er den jungen Menschen. Aber ist es für Regina
Ullmann ein minderer Absturz in mindere Tiefen, wenn ein
Menschenherz der Sünde verfällt? Ist ihre Freude
geringer über die reuig befreienden Kindertränei? Eritlis
und Laurelis (in „Die Kutsche") als über das gerettete
Leben und die aufbrechende Dankbarkeit jenes
Jünglings? Für Regina llllmaun können es unscheinbare,
harmlos anmutende Gräben fein, an denen sie die Menschen

straucheln sieht. Jene kleinen Schwestern haben ihr
Sparkätzlein entwendet, denn sie wollen Kutsche fahren
wie die reichen Verwandten. Das Wäschermädchcn
sliehlt der Mutter Zeit und Lob» zum verbotenen,
mißleitenden Kinovergnllgen. Ein Bauernknecht verheimlicht
seinen kostbaren Fund oder die Bauersleute schwelgen
zu Ehren eines fremden Gastes einmal in üppiger Mahlzeit,

während viele drauszcn hungern. Ihnen allen wird
„die Schalheit zu Unrecht genossener Freuden" nicht
erspart. Deutlicher aber wird das Böse, der Böse, in Gestalt
jenes Vagabunden, der dem redlichen Glasschleifer den
gestohlenen Goldschatz unterm Strohsack verbirgt.

Regina Ullmann hat die hellen Augen, das scharfe Ohr,
den bereiten Spürsinn des getreuen Wächters auf seinem
Posten. In diesem Perstande darf man bei ihr sogar von
einer wirklichen «inncnfrcudigkeit sprechen. Wie genau
beobachtet sie Physiognomie und Gebärde, Redeweise
und Gewand ihrer Geschöpfe! Wie duften die Küchlein
und das Bauernschweinerne, wie lebendig pulsiert der
Saft unter der prallen Haut des Apfels! Aber sie sieht
es auch und weih warum die beiden Kinder auf die heimliche

Kutschcnsahrt sich die Negcnknpuzen umhängen,
obschon es draußen Heller Nachmittag ist. Dem alten
Knecht, der nach dreissigjähriger Verspätung endlich die
dollargcspicktc Handtasche bei der Behörde abliefert,
glaubt sie seine Uebelhörigkeit nur halb. Und dem jungen
Mädchen, das genießerisch durch das Jahrmarkttreiben
bummelt, sieht sie schon die künftige Lüge zwischen den
roten Lippen wachsen. Die Dichterin schaut also auch das,
was noch nicht oder nicht mehr ist, was nur als Keim oder
Rückstand vorhanden. Ja sogar jenes andere, das nur
durch sein „Nicht-da-sein" existiert, ist für sie Wirklichkeit.
Es gibt für sie das „Nicht aus-sich-hinauskönnen" jener
Landleute während des Gewitters, so wie sie vom
„Geräusch des Schweigens" spricht oder von der verlassenen
Alphütte sagt: „Es war niemand in ihr." In solchen Fällen
wird man an den negativen Abdruck einer Medaille
crinuert, der sich ja auch iu bestimmter Beleuchtung als
ein Positives darstellt.

Regina Ullmanns Blick, der die Abgründe gewissenhaft
und furchtlos durchmisch verliert sich nicht an das tödliche
Nichts, das jene durchgeistert. Denn die Dichterin sucht
bewußt die Bereiche auf, deren festes Kcfüge, deren
strenge Ordnungen sich dem Chaos entgegenstellen. Da
besteht, als die unterste wohl in Regina Ullmanns
Hierarchie, die Welt des Bauern, die im Gegensatze zum schon
gelockerten Bürgertum, ihre altererbten Satzungen
bewahrt hat. Es ist seltsam und doch nicht unwahrscheinlich,
daß jener alte, grundgütige Bauer nur das älteste seiner
acht Kinder zu erziehen braucht, denn im festen Eebäu
der Familientrndition erziehen sich die andern von selbst.

Dem Bauerntum in seiner Geborgenheit verwandt,
aber unantastbarer noch ist für Regina Ullmann jenes
Reich, das von klösterlichen Mauern umschlossen wird,
dessen kluge Gebote ihr so fraglos beständig sind, dah sie

jener Nonne die befohlene Reise nach New Pork so

selbstverständlich machen, „als handelte es sich »m eine beliebige
Regelung im Klolterbctrieb". — Von hier aus ist für die
Dichterin nur ein kleiner Schritt hinüber in die Welt des
frommen Wunders. Dies Wunder findet zwar bei Regina
Ullmann stets eine menschlich - vernunftgemäße Erklärung.

Den Apfel hat sie selbst den in der Kirche betenden
Kindern in die Hand gelegt, und das verirrte zweijährige
Knäblein hat sich in der schneeigen Christnacht selber in
die heugcfüllte warme Krippe gerettet. Dasz diese
einfachen Geschehnisse aber dennoch als Wunder erlebt und
gedeutet werden, ist das Geheimnis van Regina Ullmanns
dichterischer Kraft gleichermatzen wie ihres gläubigen
Gemütes.

Mahnende Stimme, weisende Hand, wir können sie heute
weniger als jemals missen. Dankbar und zuversichtlich wissen

wir um Regina Ullmanns treuen Arbeitsernst und um
die unvcrsicgtcn Quellen ihres Herzens, aus denen sie uns
das Ihre, das Unsere, auch künftighin schenken wird. A.H.

Bücherneuigkeiten für die Jugend.
u.

Das kleine Mädchen erscheint recht sympathisch in
Maria B a hcr s „Iün g ferlc" (Thiencmaun,
Stuttgart). Es sind Erlebnisse einer Zehnjährigen im
bürgerlichen Haus, in der Schule, auf der Straße, wobei
einmal der Tod unverständlich und anklagend nach einem
jungen Leben greift. Psychologisch tiefer gräbt Elisa-
b cth W nIter: „M a d l e c n k a n n n i ch t s w i s s e n
kFreiburg i.B.: Herder). Der Mangel an einen? Heim
veranlagt Proletnricrkiuder, allerlei unüberlegte, zum
Teil phantastische Streiche zu verüben. Die Eltern,
durch den Broterwerb von zuhause ferngehalten,
antworten darauf mit Kummer und raschen? Zorn, bis der
Einzug der Eroszmutter eine wohltätige Aenderung
verheißt. Gertrud B o h h o f lägt auf ihr vor-
jätzriges hübsches Büchlein: „Hannas Tagebuch", eine
Fortsetzung folge??: „Hanna wird fünfzehn"
kGundert, Stuttgart). Sie wird de?? Problemen der
Backfischzeit nicht ganz gerecht. Es iit alles zu sehr von?
Standpunkt des Erwachsenen aus gesehen, so datz die
Form des Tagebuchs nicht überzeugt. I d a F r o h??-
m e y er erzählt ii? ihrer Fortsetzung der „Evtte Grety":
„H e d y i? d die ander >?" die weitern Schicksale
der Patenkinder. Die Tatkräftige?? unter ihnen sind
weibliche?? Geschlechts, die angehenden Männer werden luit
einer Mütterlichkeit umfatzt, die an Verweichlichung
grenzt. Gölte Grety eröffnet neuerdings ei?? Ferienheim
für berufstntige Frauen. Einzelne ihrer Gäste sind mit
überlegenem Humor gezeichnet. Die Tagebuchforn? wählt
wieder: Elisabeth Schneider, „M orge
werde ich einundzwanzig" (Freiburg i.B.:

Das Herz ist wach.
Briefe der Liebe.

Herausgegeben bon 5z. Kennicott. Verlag Rainer
Wunderlich, Tübingen.

Oft wird heizte die Klage ausgesprochen, daß ob
des beschleunigte?? Tempos und der fortschreitenden
Mechanisierung unseres Lebens die edle Knust des
Brieseschrcibens ii? Vergessenheit geraten sei Der
vorliegende, 398 Seite?? umfassende Bricfband ist offenbar

eil? jener Ausnahmen, welche die Regel
bestätige??. Denn die ii? ihm enthaltenen Briefe tragen

ausnahmslos die Jahrzahl 1939. Der schon durch
diese Tatsache geweckte Verdacht des kritische??
Lesers, es möchte sick hier um einen reii? erfundenen
Briefwechsel Handel??, ist nicht ganz von der Hand
zu weisen: denn ein gewisser stilistischer Glcichklang
in den Aeusserungen der beiden Schreibenden, von
Mann und Fran, ist keineswegs zu verkennen Doch
wir wollen uns als Lesende nicht in der wenig
fruchtbaren Rolle von Detektive?? an diesen? Buche
betätigen Den Angabe?? der Heransgcberin, H.
Kennicott und des Verlages folgend, setze?? wir die Echtheit

der Briefe voraus. Dies allerdings mit der
Einschränkung, dasz lvir mindestens einzelne Briefe
oder Brientellen als spätere Znsätze erkenne» müssen

Es ist ja verständlich, dass bei einer
literarischen Verwertung voi? Briefe?? Aenderungen
vorgenommen werde?? müssen, Verschleierungen aus
Gründen der Diskretion notwendig erscheinen, sowie
Wiederholungen von Situationen zum Verständnis
des Lesers beitrage?? müssen. Die Frage, ob es
wünschbar war, diese intimen Zeugnisse einer rein
persönlichen Beziehung por die Oefsentlichkeit zu
bringen, kann in positipem Sinn beantwortet werden.

Schon die äniscrlich bedcntende Stettnng der
Briesschreibcndcn berechtigt zu einen? allgemeineren
Interesse: „Ben" — Mr. Bernard F. Tarland,
kvjäbrig, ist englischer Aristokrat, aber von einer
deutschen Mutter geboren, Zoologe, der nach langer
Tätigkeit in Indien sich nach Genf zurückgezogen
und dort an de?? Arbeite?? dcS Völkerbundes
teilnimmt — ii? welcher Form, wird allerdings
nirgends genau ersichtlich —. „Monika", das ist Dr.
M Velmede, deutsche Natioualakonomiu, ungefähr
tttjäbrig, in Berlin lebend und gelegentlich au eines
der Völkerbundsinstitute zu Vorlesungen geladen.

Zwischen diesen zwei Menschen geben nun die
„Brief- der Liebe" hin und her. Es ist heute
besonders wohltuend, zu entdecken, datz es Briefe der
Liebe in einein weitesten Sinne sind, in einem Geiste
versaht der über die nationalen Grenzen hinaus die
Verbindung von Mensch zu Mensch, von Volk z»
Volk bahn-n will. .Höre man etwa Monikas po'itnches
Glaubensbekenntnis: „Ich kann nicht daran glauben,

daß ans einer Moral der Resignation oder der
Gleichgültigkeit gegen den Lebenswillen des eigenen
Volkes ein fruchtbarer Wcltzustand entsteht. Ele-
mentarkräste der Geschichte müssen durch den
schöpferischen Geist miteinander verbunden werden —
im Rahmen der tatsächlichen Lebenseinhciten, die
über die Nationen Hinweg in der Welt entstanden
sind. Europa! Wenn man sich zu ihm entschlösse —
welche Entspannung der angstvollen, ratlosen und
erfolglosen Aktivitäten, ii? denen heute die beste??

Menschen abgetrieben werden, immer ai? den
Problemen vorbei." - Taz» stelle man Bens Ge-
dankenreihc, wie er sie nach einem Besuch in Deutschland,

nach persönlicher Fühlungnahme mit deutschen
Frontkämpfern niederschrieb: „Schlimmstes
Verhängnis, das; die Kultur Europas nicht instinkt-
sichcr genug war, diese Ucbcrlebcnden, in? wahrsten
Sinne Ucberlcbenden, zusammen zu führen. Ueber-
lrbende des Hasses und des Irrwahns mehr
noch als des bloßen Todes. Diese Männer
führe??. Ueberlebcnde des Hasses und des Irrwahns
mehr noch als des bloßen Todes. Diese Männer
muhten- zusammenkommen. Sie muhten gemeinsam
zum Angriff, nach gemeinsamem Plan und grosser
Ucberschan vorgehen. — Warum ist das Gute nicht
rasch und energisch und rücksichtslos zielbewußt wie
das Böse! Warum läßt es sich immer überholen
ans diesen? ewigen Langstreckcnlanf, warum bat es

nicht den langen Atem, wie dieses, das blitzschnell.'
Wahrnehmen der Chancen, das großartige à.vin?
power? — Und wir, die wir alle dasselbe wollen,
wir zögern, wir verweilen, wir versäumen, immer
wieder — die nnwiederbringtichc, die unerbittliche
Stunde."

Solches ist der Untertan der Briefe und ibre
weltanschauliche Grundlage. Darüberhin webt die
persönliche Anziebnng zwischen Man?? und Frau
ihr zartes Gespinst, das freudige Erkunden des
intuitiv bejahten Andern, das glnckhafte Erkennen:
„So bist du, so muht du sei??!", geschieht in tausend

reizvollen Varianten. Und es geschieht mit
so verfeinerten Mitteln des Gefühls und des
Ausdruckes, dah man sich lesend dieser Lievebezan-
bcrnng nicht entziehen wird, iondcrn sich ii? die
lebendige Spannung mit hineinnehmcn läht, die
diese beiden Menschen verbindet. (Das Herz wird

Herder). Mit „tausend Masten" geht die Kleinstädterin
hinaus ins Lebe??. Pntzs»cht, Flirt führe?? nahe an?
Abgrund vorbei: die Neigung zu??? früher unbeachteten
Kindheitsgenossen und eine wiedercrwachtc katholische
Religiosität rette?? ins gefestigte Menschentum. Die
lebensnahen Schilderungen, die nicht schulmeisterliche
Moral fesseln und befriedige??. Leichtere Kost ist S? g r i d

Boo: „W ir, die den Küche »weg gehe ??"

lNowohik, Berlin 1932). Jungmädchenroman in Briefform.

Die „goldene Jugend" treibt Sport und führt ein
zwangloses Gesellschaftsleben. Immerhin, die Mädchen
habe?? ihr Abiturium. Es geht um einen Diamantring,
und die moderne Jungfrau mit ihren? gestählten Willen
gewinnt die Wette, indem sie ein Jahr laug inkognito
als frohtnuuigcs Dienstmädchen au drei verschiedenen
Stelle?? gastiert. Helga verzichtet auf den sättige?? Ring
des flatterhafte?? Verehrers und wühlt einen jungen
Ingenieur, der als Chauffeur die Ausbilduugskasteu
herausschlägt, zum Lebensgefährten. Der burschikose
Stil, die maliziösen Beobachtungen, die nnzimperliche
Kameradschaft der jungen Dame mit Dienstboten ist
wie ei?? prickelndes Sprudclbad. In der Reihe „Zicl-
bücher" des Verlages Bertelsmann, Gütersloh, zeichnet
Sabine V o l k >?? a r das Lebensbild einer „F i s ch er -

f r a u v o u d e r N c h r u n g". Sie stellt das Erwachen
von? dumpfen Mädchcntum zu lebensbejahender Frau-
lichkelt dar. Das ostprcussische Fischervolk zieht seine
seetische Nahrung aus der „christlichen Genreinschaft".
Feierliche Worte der Bibel schwebe?? über dem Brause??
des imbarmherzigen Meeres. Slawen-und Germanentum
mischt sich bei den halb adelig feine??, halb bäurisch
schwerfällige?? Gestalte». Leidenschaft flammt auf: es leuchtet
Mutterglück, es flackert Elteruschmerz. Einige
photographische Bellagen ziere?? den vornehme?? Lciueubaud,

wach!) Vielleicht wird uns eine ganz leichte Ungeduld
einmal befallen, wenn die Liebenden hin und wieder
einen ihrer Briefe allzuschwer mit dein reichen Bil-
dungsgntc befrachteten, daS ihnen Beide?? zur
Verfügung steht. Aber wir werden lins rasch wieder
darauf besinnen, daß es ja gerade die hohe
persönliche Kultur der Schreibenden ist, die ihre
Auseinandersetzung für uns bedeutsam macht. Diese
Auseinandersetzung ist durchaus nicht so konfliktlos, wie
es das happp end des Buches, das heißt die
vollzogene Trauung vermuten lassen könnte. Monika, die
Teutsche, ist ihre??? Heimatland und seinem Geschicke

durch Herkunft, Umaebuna und durch ihre
Arbeit in verantwortlicher öffentlicher Stellung tief
verbunden. Sie entscheidet sich nur schwer zu dem
endgültigen Schritt, der so viele teure Bindungen
und ernsthaste Verpflichtungen lösen wird. Es ist
einer der vielen sympathischen Züge im Bilde dieses
liebenden Mannes, daß er die geprägte Form, die
Eigcngesetztichkeit der geliebten Frau so unbedingt
achtet und schützt, daß er bei aller Leidenschaftlichkeit
der Empfindung wie ein echt englischer „big brother",
einer kameradschaftliche?? Ritterlichkeit stets sähig
bleibt.

Wie ei?? gescheiter älterer Bruder oder wie ein
jugendlicher Vater betreut dieser Ben auch einen
ganze?? Kreis innger Mensche??, den er alljährlich
in seinem .Hause beherbergt. Mit sehr viel pädagogischem

Spürsinn und wenig Lehrhaftigkeit lenkt er
iinmerklich die inngcn Leute in ihrem Treiben. Kein
Wunder, dah die kleine blonde Nichte für den Onkel
''chwärmt, selbstverständlich, daß ihn die Buben ans
ihre Nfadfinderausflüge mitu-'Gne?? und fraglos, dah
er sich als alter Praktiker des Reifens dort glänzend

bewährt. Da die jungen Menschen den
verschiedensten Nationen angeboren, bildet sich ii? Bens
Genfer Landhaus etwa wie eiir kleiner, Gutes
verheißender Völkerbund der Jugend. Wir als Schweizer
müsse?? höchstens bedauern, dah das schweizerische
Element darin so schwach vertreten ist.

Eine kleine Frage zum Schluß: Liebende besitzen
das Vorrecht, die ganze Schöpfung zum Schmucke
und zur Beglaubigung ihres Geiü^ls aufzurufen. Ben
und Monika läsen in ihren Briefe?? tausenderlei
Blumen aufblühen vorn ersten Veilchen an bis
zur Alpenrose und zur königlichen Marvchal Nicl.
Sie dürfe?? es wobt wagen, denn es ist Sommer
und wir weilen mit ihnen zumeist an den gesegneten

Ufern des Genscrsees. Darf aber Ben, der
Naturforscher, in der Juninacht den Orion aufgehen
lassen, der, — allen Liebenden, Schreibenden, sei es
gesagt, - nur am winterlichen Nachthimmcl sichtbar

wird? U. H.

V?er Erstlingsromane.
Siisn Mavn': „Frühling im Schnee".

Verlag A. Francke, Bern.
Luisn Otto: „Barbara".

Schwcizcrspiegcl-Berlag, Zürich.
Valentme My-tadt: „Der bunte Teppich".

Verlag A. Francke, Bern.
Herta Brauer: „Flucht an« dem Zwielicht".

Verlag Rascher à Cie., Zürich.
Verselbständignng der Frau in den äußeren

Bezirken des Lebens sowohl wie in der Sphäre des
Gefühls ist seltsamer- oder bezeichnenderweise das
Thema, das mehr oder weniger deutlich geinacht den
vorliegenden vier Romanen zu Grunde liegt.

In Sirs y Map» es Skiroman „Frühling
in? Schirre" findet die Auseinandersetzung ans
der Ebene und in der noch unverbindlichen,
sozusagen embrvonalen Form jugendlicher Flirtercicn
statt. Ei?? sicbzckmiäbriacs Mädchen verlebt seine
Ferien ii? Hüttengcmcinschast mit dem Bruder und
dessen Kameraden. Bei aller Wertschätzung von
Koedukation und modernem Sportsbetrieb ist man doch
i?n Laufe dieser Erzählung mehr als einmal
versucht, an die fern weitenden Eltern dieses Mädchens
die besorgte Frage nach der pädagogischen Nützlichkeit

eines solche?? Ferienaufenthaltes zu richten. Denn
da heißt es zum Beispiel von der jugendlichen Heldin

Xandi: Marc zog sie unwiderstehlich an: was
sie an Nikki fesselte, war lächerlich dagegen. — Sie
lirbte Marc. ES tat ihr körperlich weh, an ihn
zu denken." (Dabei hat Ton? oder war es HanS?
schon gleich zu Anfang seinen Kuß abbekommen.)
.Hall? kindlich-naiv, halb fraulich-frühreif spinnt das
Mädchen von solchen Situationen ans seine
Gedankenreichen über die brennende Frage der
Polygamie, über Wert und Unwert der Keuschheit bis
zur Eheschließung. Sie läßt sich durch einen
eventuellen Partner bei ihren ethischen Klärnngsver-
suchen nicht stören: offenbar ist kein Thema so heikel,
daß es voi? diesen jungen Menschen nicht gemeinsam,
aber durchaus nicht immer sachlich erörtert werden
könnte. Der besorgte Leser darf aber zum Schlüsse
ausatmen: die Polygamie wird abgelehnt, die Keuschheit

befürwortet: Tandi ist trotz allem cii?
anständiger Kerl von letzüch unangetasteter Sauber-

I?? demselben Bering erschien für die reifere weibliche
Jugend: Margot Bogcr: „Der Dom". Im
Mittelpunkt sieht die Baumeisterstochter, die durch
schöpferische Einfälle und Selbstverleugnung das Werk
des Vaters fördert und vollendet. Das späte Mittclalter
zieht ai? uns vorbei mit der „Bauhütte", mit de?? im
Schatten des Doms sich duckenden Häusern, mit Künstlern

und Handwerkern, die sich selbst und ihre innern
Wandlungen auf Leinwand und in Stein zum Schmucke
der Kathedrale festhalte??. I»? Rahmen einer verhaltenen
Liebesgeschichte behandelt die Dichter!?? das Problem
der alles fordernden hohen Kunst. Das Buch ist mit
Reproduktionen nach zeitgenössischen Werke?? geschmückt.

Vom Gemeinschaftsleben der Jugend handelt eine
Anzahl neuer Bücher. Traugott Vogel veröffentlicht

bei? »?it Spannung erwarteten zweiten Band seiner
„S p i e g c l k n ö p f l e r" (Sauerländer, Aaran). Wir
kennen das Motto: Unser Spiegel faßt nur ein kleines
Stück: doch gibt er es versilbert zurück. Der Dichter erfüllt
die Hoffnung des Jugendklubs auf ein eigenes Heiin
nach den? aufregenden Verschwinden und der glücklichen
Wiedcreroberung des gemeinsame?? Findlings Aroua
Stern. Der Märchcuoukel läßt seine Wunderpuppen
tanze??, vermehrt durch Mary Nutmakcr, die halbweltliche

Mutter des wackern Toni. Der beleibte Joachim
ist zu der? Schatte?? hinabgesunken; aber die herische
Großmutter und der Bösewicht Hascher machen
überraschende Sprünge. Ueberall glitzert das Silber der
Künstlerlaunc, ii? der originellen „Auskunft" über
Personen und Ereignisse des ersten Bandes und nicht zum
wenigsten in den zahlreichen Federzeichnungen Vogels.
Die ganze Ausstattung des Buches ist bis in kleinste
Einzelheiten hinein liebevoll durchdacht. Vom Kameradschaftgeist

iu eine??? internen Gymnasium handelt E i ch

keit. Die Frage aber nach der literarischen Nützlichkeit
dieser Seelenunternehmung läßt den Leser nicht

so bald zur Ruhe kommen. Ist dies Buch wirklich
„der modernen Jugend ans dem Herzen geschrieben",

wie es der Vertag wahr haben will? Allerdings.

die neuesten Fachausdrücke gewisser jugendlicher

Kreise, der ganz besondere Jargon, der sie
verbindet wird ausgiebig verwendet. Die Grammoplatten

müssen „rassig", die Schußfahrt „gottlos
köstlich" sein Aber wird mit solcher Saloppbcit
der Sprache Atmosphäre geschaffen? Hat ferner die
Autorin in ihrer doch exakt sein wollenden Reportage

nicht Wesentliches übersehen oder überhört?
Wäre es denn denkbar, daß iuuae Meirichen —
Studenten und ein Mädchen von höherer Bildungsstufe
— wochenlang znsammenhanscn, ohne ein einziges
Gespräch zu führen, dessen Ausgangs- oder
Endpunkt nickt im Erotischen oder Sexuellen liegt?
Tauchten keine künstlerischen oder religiösen Fragen
ans, war keine Red? von sozialen oder politischen
Interessen, bekannte sich keine geistige Leidenschaft?

Susy Mayne will uns davon überzeugen,
aber sie wird uns nicht glauben machen, als habe
sie mit ihrem Buche das einzig wahre Gesicht der
„mod-rncn Jugend" gezeichnet.

In Luisv Ottos neuen? Roman „Barbara"
gehören die Menschen meist der bäuerlichen Schicht
schweizerischen Dorfes an Hier ist wenig Raum
für spielerisches und unvervslichtendes Wichtigtnn.
Die nackte Existenz von Jung und Alt ist so sehr
und so dauernd bedroht, daß jedes Tu?? oder Lassen
über Tod und Leben entscheiden kann. Bärbeli,
die Hanptgestalt der Erzählung, wächst als frühes
mutterloses Kind eines schwachen Vaters heran,
der voi? den Gefahren des Alkohols irinlauert ist.
Es gibt ii? der Geschichte dieses Mädchens eine
ergreifende kleine Szene, die bestimmend ist für seine
Entwicklung. Der Vater, der sich im Wirtshaus
„so wundervoll besoffen hatte, daß er fast wieder
nüchtern war", läßt das Kind zu Hanse aus dein
Bettchen holen, damit es ihm und seinen Kumpanen
die Stimmung durch Liedersingen noch erhöhe. Vor
ihm steht es nun, zwölfjährig, so hoch aufgeschossen,
d-st ma>? es kaum mehr für ein Kind hätten kann.
„Ohne mit einer Wimper zu zucken, nahm das Kind
die L ebkosnngen des Vaters ans. Mit ruhigen Augen
schaute es in iedes voi? Schnaps und Bier gerötete
Gesicht. Ihre Augen hatten keinen Vorwnrf: es
schaute erwachendes Muttcrgesühl, unbewußtes Mitleid

mit diesen Männerkindern aus ihnen. Wenn
.einer der Männer nüchtern genug war, dann wurdet
er eine Weile still." Ganz ähnlich steht Bärbeli,
die Frau, später vor ihrem eigenen sterbenden Mann,
den die Lungcnkrankhcit erst aus der geordneten
Bahn seines Berufes und dann ans dem Leben
selbst hinausstößt, auch er in seiner moralischen
und physischen Schwäche ein Männerkind, das von
der mütterlick-lieben Frau gehalten und verantwortet

wird. Es ist eine fast selbstverständliche Folge
dieier Einstellung, daß Bärbeli. die Witwe,
tatkräftig ihr eigenes und das Leben ihrer Kinder
vor Not zu sichern weiß. — Linst? Otto sieht um
ihre Barbara herum ein dichtes Geflecht menschlicher
Leidenschaften und Schwächen: sie sieht bedeutende
Gestalten wie etwa die liebenswerte Dorfschwestcr
Kathri, fahrig-leichtfertige, wie den Mäler Rccs-
mann. Ueberäll greift sie Fäden auf und skizziert
mit rascher Hand Figuren und Situationen. Aber
die Gestaltungskraft der Autorin ist noch nicht
diszipliniert genug, um einer solchen Fülle des Stoffes
gerecht zu werden.

In Vale n tir? e Rhystadts „buntem
Teppich" ist das Gewirke wesentlich dünner geschlagen.
Es gibt in ihrem „Dessin" vor allem zwei Motive,

die einander kreuzen und ablösen. Da ist jenes
Mädchen ans guter Familie und von betont guter
Erziehung, das aus tausend bestimmten und aus
tausend unbestimmbaren Hemmungen heraus sich den
Weg zum Mitmensche?? verschließt, das trotz aller
seelischen und körperlichen Sehnsüchte zur Liebe und
zur Ehe nicht fähig ist. (Es heißt Elisabeth und
betätigt sich init eleganten Handarbeiten.) Ihr
Gegenpol ist Anne-Marie, als E^mbeths Kusine von
gleich gediegener Herkunft, aber lebensvoller und
lebensfreudiger. Mangel an Jnstinktsicherheit wird
allerdings auch ihr beinahe zum Verhängnis. Der
Mann ihrer Wahl wendet sich nach kurzem Liebcs-
glück von ihr ab und läßt sie als ledige Mutter
eines Kindes zurück. Ihr Herauswachsen aus dieser
Bindung zur selbständigen, eigenbewnßten Frau, die
sich auch äußerlich in ihrem Berufe bewährt, wird von
der Autorin init besonderer Liebe dargestellt. Hier
liegt darum auch das Schwergewicht ihres Blickes.

Thematisch ist ihrn Herta Brauers Roman
„Flucht aus dern Zwielicht" enge verwandt.
Auch hier steht im Mittelpunkt der Darstellung eine
Frau, die ans der Verbindung mit dem
unebenbürtigen Partner sich befreit und erst in dieser
Lösung Zu sich selbst erwacht. (Seltsamerweise fügt
sich aber hier wie dort die eben befreite Frau sogleich
wieder in eine neue Beziehung ein.) Herta Brauer
verfügt zur Verwirklichung ihrer künstlerischen Ab-

K ci st n e r s „D a s f l i e g e n d e K l c? s s e n z i m m e r"
(Perthes, Stuttgart 1933). Es gibt Kämpfe bis aufs
Blut mit den externen Schüler??: ein selbstgedichtetes
Theaterstück wird von einer Klasse aufgeführt. Man hört
die naturreine Sprache der Berliner Eroßstadtjugend.
Der stürmische Rhythmus der Erzählung übertönt die
auf Gemüt angelegten Partie??. Kästner wirbt um das
Wohlwollen der Erzieher, indem er einen Hauptlchrer
zum verständnisvollen Jugendfreund stempelt. M a r t in
Ziegler schickt in Be-Se-Pu: Berliner Sekundaner
Puppenspiele (Schaffstein, Köln) vier Jungen in
Begleitung eines jungen Lehrers auf eine Kunstfahrk nach
Ostpreußen. Der Ertrag ihres Marionetteuspicls soll
eine??? unter ihnen das Weitcrstudium am Gymnasium
sicher??. Der Erfolg der Spiele ist wechselnd: aber „es
wird geschasst". Ausdrucksvolle Zeichnungen begleiten
diese Erzählung in? Kästuerstil. Wie aus der Zeit Mallots
tönt es bei L a?? r a Fi tinghoff: „Sieben
kleine H e i in a t l o s c". (Eundert, Stuttgart.) Auch
die bunten Vollbilder wecken alte Erinnerungen. Das
Schicksal der sieben schwedischen Waisenkinder, die in?
schrecklichen Notjahr zu Ende der Sechzigerjahre bittend
und hausierend von einen? Eutshof zum andern ziehen,
und alle, alle bei gutherzigen Leuten nach und nach
eine Heimat finden, gräbt sich ein. Schade daß Hanna
Menke eine unleidliche Sprechweise in Nachahmung
eines schwedischen Dialekts ?» ihrer Bearbeitung der
Originalübersetzung beibehalten hat. Etwas Dctektiv-
romantik, viel wunderbare Zufälle, ein tüchtiger Kame-
radschaftssinn zwischen Halbwüchsigen, das sind die
Elemente von Erna H c i n? b e rg: „Der Freund-
s ch a f t s b u i? d" (Thieiiemann, Stuttgart). Der starke
nordische Zustrom zur deutschen Jugendliteratur, der
Wesentliches birgt, führt auch kleinere Bäche init. Den



sichten Sb» eine ungleich reichere Palette von Farben

und eine ungleich differenziertere Skala von
Tönen. Ihre Menschen bekommen daher lebendige
Gesichter, und die Dinge um sie berum sind unseren
Sinnen deutlich ersaßbar. Die süditatienische Land
schast und Bevölkerung vor allem sind mit sichere»
Strichen festgehalten, doch auch die Szenen, die sich
im nestwarmen Kindersaal eines Francnspitals ab-
svielen, sind bezaubernd gut gelungen. Zugleich aber
weisen die Dinge über sich selbst hinaus. Weil über
Sybille an jenem verschleierten Morgen keine rechte
Freudigkeit kommen will, sind ihr im sonnclosen
Garten die Fasanen wie „graue, unwirkliche Leid-
träger". Die bloße Art, wie er seinen Hut aufsetzt,
entlarvt ihr mit einem Schlag den aus Unsicherheit
augreiscrischen Charakter des Geliebten.

Eine Boraussage über die künftigen Eutwicklungs-
möglichkeiten junger Autoren zu geben, ist ebenso
schwer als unfruchtbar. Im Nebcrblick über die
hier kurz skizzierten Bände sei immerhin festgestellt,
daß Hcrta Brauer die gepflegteste Sprache und die
stärkste Bildkraft des Wortes ihr eigen nennt. A. H.

Helene Chriftaller: Das blaue HauS
und

Ingeborg Maria Sick:
Ein fremder Vogel

Die Badenserm Helene Chriftaller und die Dänin
Jngeborg Maria Sick, diese beiden Schriftstellerinnen ans
dem Süden und Norden des germanischen Sprachgebiets,
voll denen jede ans dem diesjährigen Wcihnachtsbücher-
inarkt wieder mit einer Gabe erscheint, haben —
allerdings mehr von außen gesehen — manches gemeinsam.
Beide sind noch Kinder des neunzehnten Jahrhunderts
und haben sich schon in der Vorkriegszeit ihren Namen
gemacht. Beide, besonders Helene Chriftaller, haben auch
seither eine lange Reihe von Prosaerzählnngen geschrieben,
und die durchschnittlich große,i und zahlreichen Auflagen
derselben bis in die letzten Jahre hinein zeugen für ihre
Beliebtheit bei einem ausgedehnten Leserkreis. Daß die
zünftige Literaturgeschichte sich kaum mit den Melgelescnen
beschäftigt, während sie so manchen unbekannteren Namen
entschieden zu den ihren zählt, dürfte an und für sich noch
kaum als maßgebendes Urteil gelten. Aber in der Gegenwart,

in einer Zeit des unerhörten Darnicderliegens des
gesamten Buchwesens, stimmen solch hohe Anflageziffern
zum mindesten nachdenklich. Nachdenklich fast mehr mit
Bezug auf die Nachfrage als ans das Angebot, wenn man
van den großen Schwierigkeiten und Opfern hört, unter
welchen im Hinblick ans die schwache Nachfrage Wertvolles

gedruckt wird oder gar nicht erscheinen kann und
angesichts der Tatsache, daß bei älteren Werken von hohem
Rang, deren Alter oft nicht einmal das erste Jahrzehnt
überschritten hat, der Preis weit unter die Herstellungskosten

herabgesetzt werden muß.
Möchte man im Interesse der dichterischen Qualität,

vielleicht nur einmal im Umkreis der heute lebenden
Dichterinnen, die Nachfrage etwas anders verteilt sehen,
so muß anderseits hervorgehoben werden, daß der Erfolg
der uns hier beschäftigenden Bücher in keiner Weise auf
abwegigen Mitteln wie etwa dem Sentimentalen, dem
Kitsch oder dem Sensationellen beruht. Dazu sind sie

zu echt, und zu unmittelbar ist in ihnen eigenes Erleben
oder eigene Phantasie gestaltet. Die Ursache ihrer großen
Verbreitung wird vielmehr darin liegen, daß sie weiten
Schichten angenehme, nicht zu anspruchsvolle
Unterhaltung bieten, Erholung im Vergessen der Nöte und
Aergernisse des Alltags. Sehen wir von, ästhetischen
Gesichtspunkt vorerst einmal ab, so kann allerdings wirkliche

Erholung, oder nennen wir es von einer höheren
Warte aus Heilung von der Not der Gegenwart nicht im
Vergessen derselben, sondern nur in ihrer Darstellung
in der Literatur gesucht werden, in einer Darstellung,
welche die Sicht der Gegenwart durch ein helleres, klareres
Auge vernrittelt.

Suchen wir nach solcher Verbundenheit des Buches mit
dem Leben und den Fragen des Heute, so finden wir
mehr davon in Helene Christallcrs Erzählung „Das blaue
Haus" als in derjenigen I. M. Sicks. Neben der
verschiedenen persönlichen Veranlagung der beiden Autorinnen

ist hier natürlich zu beachten, daß der Deutschen sich

unwillkürlich die Auseinandersetzung mit der Gegenwart

in viel höherem Maße aufdrängt als der Dänin.
Man spürt zwar im Blauen Hans auch noch stark die

Atmosphäre der Jahrhundertwende, vbschou die Ereignisse
in der Nachkriegszeit spielen, aber, gegen den Schluß
besonders, weht entschieden die frische Luft der neuen
Zeit herein. Wie die Verfasserin dein neuen Geiste ihres
Vaterlandes begegnet, wie fie in der Stille des Schwarz-
waldcs in der von ihr so geliebten Natur mit dem ihrem
Wesen ursprünglich Widerstrebenden den Ausgleich findet
und zu einer bejahenden Haltung sich durchringt, diese

Darstellung gehärt zum Anziehendsten in ihrem Buch. —
„Das blaue Haus" ist eine Fortsetzung von „Als Mutter
ein Kind war" und spiegelt wie dieses das eigene Erleben
der Verfasserin, sowie das ihrer Mutter, ihrer Kinder
und Enkel, dem das gastfreie Hans an der Bergstraße,
wo alljährlich zahlreiche Sommergäste sich einfinden, den
Rahmen gibt. Sonnen- und Schattenseite des Lebens
spiegeln sich in den Geschicken von vier Generationen
einer Familie, deren Mittelpunkt die Erzählerin bildet.
Sie weiß selbst dem Schweren mit frohem mutigem Sinn
z» begegnen und kann den Kindern aus den Mitteln ihres
dichterischen Vermögens manches alltägliche Ereignis
zum kleinen Fest gestalten. Zum Stil sei noch bemerkt,
daß eine durchgängigere Einheit des Tons, der stellenweise

mehr der kindlichen und dann wieder ganz der
Anffassungsart der Erwachsenen entspricht, dem Ganzen
einen geschlosseneren Charakter gäbe. Das gleiche gilt
für das gelegentliche llcberspringen aus der realen in

vielbeliebten Ferienerlebnissen auf dem Lande weiß
M. Schedler „I m N ußb a u m g u t" <Thienemann,
Stuttgart) einige neue Seiten abzugewinnen (Werren-
fang). Wo ihre Erzählung das Tragische streift, reicht
die künstlerische Kraft nicht aus? so wirkt die Szene am
Sterbebett des reuigen Betrügers unwahr. Georg
A l d r e ch t v o n I h e r i n g schildert in „Da s Klee -
b I att von St. FIo r i a n" (Stuffer, Berlin), von
der amnntigcn Zcichenkunst Susanna Ehmkes unter-
itützt, den Winteraufcnthalt dreier Geschwister in den
Bergen. Beim Skilauf entwickeln sich Ausdauer und
Geistesgegenwart. Die Kinder retten ihren von einer
Lawine begrabenen Oheim. Die muntere Erzählung
umschließt abwechslungsreiche Episoden. Der Lcinen-
band bietet sich mit seinen, farbigen Umschlag recht
festlich dar.

Die Reihe der Nbentenerbücher führt an die stattliche
Neuansgabe von I o h. D a v i d W y ß: „D e r S ch w e i-
zerische Robinson". Hunderzwanzig Jahre sind
feit der Erstausgabe bei Orell Füßli, Zürich, verflossen,
das Buch hat nichts von seiner Beliebtheit bei der Jugend
eingebüßt. Neben den Holzschnitten der Urausgabe stehen
vier eindrucksvolle Tonbildcr. Der jahrelang vergriffene
Band wird wieder die Erfindungsgabe der Kinder
anregen und sie mit der erotischen Pflanzen- und Tierwelt
bekannt machen. K a r i n M i ch a e l i s „Die grüne
Insel (Stuffer, Berlin 1933) erzählt eine moderne
Robinsonade. Stelle man sich vor, eine Naturkatastrophe
lasse meilenweit um eine kleine Insel herum das Land
verschwinden. Die Inselbewohner sind ganz auf sich

angewiesen, und allmählig bekommen alle Dinge neue Werte.
Die Staatsform nähert sich dem Kommunismus. Die
treibende Kraft des veränderten Gemeinwesens ist Torten,
ein halbwüchsiger Junge. Wo die Erwachsenen zögern,
greift die Jugend mutig und entscheidend ein. Ihr gelingi

eine irreale Erzählungsweijc, zum Beispiel an den Stellen,
wo Tiere und Pflanzen plötzlich zu sprechen anfangen.
Im Rahmen des Ganzen wirkt solches mehr als gewollt
poetisches Mittel, nicht natürlich sich ergebend.

„Ein fremder Vogel", von Jngeborg Maria Sick,
ist dichterisch vielleicht eiich.nlbcher, stärker als Chriitallers
Buch, dafür stellt es diesen, inhaltlich und an Gegeuwarts-
nähe nach. Schon dadurch, daß die Verfasserin einen
Konflikt ihrer eigenen Jugend zu gestalten versuchte,
führt sie uns in die geistige Luft vergangener Jahrzehnte,
was nicht aufgewogen wird durch allgemeine Geltung
oder Zeitlosigkeit der Problematik. Wohl besteht diese im
Gegensatz von französisch — genauer pariserisch — und
dänisch, den zwei Wesensarten, welchen der „fremde
Vogel" durch Abstammung und Kindhcitsjahrc zugehört,
aber diese Welten sind zu wenig typisch erfaßt und zu
sehr auch von persönlichen Bedingtheiten bestimmt, als
daß sie allge,„einen Symbolwert haben könnten. Als
solcher erscheint einzig das Leiden eines zu zwei
Vaterländern sich hingezogen fühlenden Kindes, doch wird
dieses Leiden nicht unter neuen Aspekten gesehen oder in
bisher „„ergründeten Tiefen erfaßt. Anziehend an dem
Buch ist jedoch die Darstellung, die der Poesie und Grazie
nicht entbehrt. Und psychologisch wahr und lebendig ist
die Art, wie Handeln und Reden der Erwachsenen von
dem sensiblen, klugen und oft einsamen Kinde aufgenommen

und gedanklich verarbeitet werden.
(Beide Bücher sind im Verlag von F. Reinhardt, Basel,

erschienen.) Elfi Hagnauer.

Rücksicht auf Marta.
Bon Alice Bercnd. Verlag Rascher k Co., Zürich.

Die Welt hat das Lachen verlernt, auch Alice
Bcrends Menschen haben sich diesem allgemeinen
Prozeß nicht ganz entziehen können. Als drohende
Ungewißheit lastet über ihnen das Gespenst der
Arbeitslosigkeit: kein noch so friedliches Heim ist
mehr vor dieser versteckten Angst, dieser lähmenden

Acngstlichkeit gesichert. Was hilft es, daß Frau
Martchen Lehmann ihrem Gatten die sorgfältig
belegten Zchn-Uhr-Brötchcn in die Tasche steckt, da

er doch schon die Kündigung seines Buchhaltcrpostens
hat annehmen müssen? Diese Produkte ihrer
haushälterischen Sorglichkeit machen ihn höchstens nervös

und unglücklich, nervöser und unglücklicher als
er es ohnehin schon ist. Aus Rücksicht aus Marta
will er ja nichts von dieser Kündigung, nichts von
dieser Arbeitslosigkeit verlauten lassen. So wandert
er den tage-, Wochen-, monatelang zur. gewohnten
Bürostnndc von zu Hause fort, kehrt mittags und
abends pünktlich heim, nachdem er erfolglos viele
bedrückende und beschämende Gänge um Arbeit
getan bat. Ach, es ist leicht zu verstehen, — und auch
Frau Marta würde es mit einem Lächeln
verzeihen, wenn sie darum wüßte, — daß .Herr
Lehmann senior einige seiner ungewollt arbeitsfreien
Tage im Strandbad verdöst, sich dort mit einer
blonden Nixe aus der Konfektionsbranche unterhält
und sogar eine etwas abenteuerliche Reise nach
Monte Carlo unternimmt, die mit dem letzten Rest
des Bargeldes ein Ende nimmt. — Aliec Verend liebk
aber trotz der Ungunst der Zeiten das gute Ende
für ihre Geschichten. Sie nimmt darum die
unwahrscheinlichen, am liebsten etwas skurrilen
Zufälle im Interesse ihrer Lieblinge (Herr und Frau
Lehmann) geschickt wahr. Ein ererbter, unnützli-
cher Elefanten?,ahn, im rechten Augenblick an die
rechte Adresse gesandt, wird Retter des Familien
glucks. Oder ist es letztlich doch Fritz Lchmauns
unbeirrbare Rechtlichkeit und erprobte Tüchtigkeit, die
seinen früheren Ches dazu bewegt, ihn wieder an
den alten Posten zu berufen? — Gut gelungen, die
haben wir für einmal wieder gerettet und an
ihren Platz gestellt, so wird die Schöpferin des
Ehepaars Lehmann sich jetzt befriedigt sagen dürfen,
lind um ihrer Sache, noch sicherer zu sein, gibt
sie den beiden Alten einen Sokn und eine Tochter
bei. die aller klein- und altbürgcrlichen Vorurteile
lcdig, sich in einer neuen, härteren Welt selbstverständlich

zurechtfinden. „Es ist vielleicht nicht
immer sehr angenehm, meine Lieben, bei seinen
Kindern ill die Schule zu gehen", so redet Alice
Berend wohl in vertrauter Stunde einmal Herrn
und Fran Lehmann ins Gewissen, „aber ein
bißchen Unverfrorenheit und Etlbogcubrauchen, das sattlet,

das könnt ihr ihnen gerne abgucken!" A. H.

Isolde Kurz: „Unsere Carlotta"

Isolde Kurz, die nun schon achtzigjährige, bleibt ihrer
bewährten Tradition tre»: sie beheimatet ihre neuste
Erzählung, „Unsere Carlotta" (Verlag Rainer Wunderlich,
Tübingen), in Italien und hier in dem ihr besonders
vertrauten Florenz lind im toskanischcn Apennin. Die in der
Vorkriegszeit behauptete Meinung vom Niedergang der
kulturalten romanischen Völker will sie widerlegen: die
Gestalt ihrer Carlotta soll dartnn, daß Italien das Land
der großen Menschhcitstypcn ist, in dein die ewigen
Urbilder immer wieder wachsen. Was sonst des Dichters
Aufgabe sei, das tue die Natur hier selber, sie vereinfache
die Gestalten. „Eliten menschgcwordcnen Urtrieb" nennt
die Verfasserin ihre Heldin, das schöne große Mädchen
aus den Bergen, dessen tragisches Geschick von dem sein
ganzes Wesen beherrschenden Wunsch nach einem Kinde —
aber ein schönes Kind muß es sein und deshalb soll auch
der Vater ein schöner Mann sein — her bestimmt wird.
Die Gestalt der Carlotta hat wirklich cìwas Elementares,
etwas wie voll einer „aus den Blättern des Alten
Testaments herausgestiegcnen Gestalt". Nur scheint uns, das

die Verbindung ans kurzen Wellen mit der Außenwelt
im Augenblick, da das zur Hilfe ausgcsandte Schiff im
Hafen einläuft. Die Erzählung ist episch ausladend, voll
von Abenteuern. Der Jugend fällt die Ehrcnrollc zu —
genug, um die grüne Insel zum Lieblingsbuch der Zehn-
bis Vierzehnjährigen zu machen. Zwei Matroscnbücher
beschwören bie romantische Zeit der kleinen Dampfer
und Segelschiffe. Karl Helblings „Levante-
p o t t" (Eundert, Stuttgart) fährt die Häfen des Mittel-
inccres ab. Eine fremdländische Landschaft verdrängt
die andere. Die Lektüre wird etwas erschwert durch
kleinen Druck und die zahlreichen Erklärungen von
Seemannsausdrücken, die im Anhang auszusuchen sind.
Ganz famos erzählt Albert S e m s r o t tin „H e i n
Spuchtfink" <Thienemann, Stuttgart) die Freuden
und Leiden eines Bremer Schiffsjungen auf einem
Segelschiff vor fünfzig Jahren. Beide Bücher haben
Schwarzweiß-Jllustrationen.

(Schluß folgt)

Zwei Schweizer Bürgermeister.
Rosa Schudel-Benz: Hans Waldmann.

Schnltheß âTo.
Rosa Schudel-Benz hat uns das Lebensbild dieses

bedeutendsten Zürcher Bürgermeisters geschenkt. Diese
leicht lesbare und doch historisch einwandfreie, objektive
Arbeit füllt eine schon lange empfundene Lücke aufs
glücklichste. In relativ kurzen Abschnitten, deren Titel
schlagwortartig treffend den Inhalt andeuten, werden
erst die historischen und sozialen Voraussetzungen in
wenigen Strichen skizziert. Auf diesem dunkeln Hintergrunde

hebt sich die Lebenskurve Waldmanns gewaltig ab.
Mit großem Geschick weiß die Verfasserin einzelne

Elementare, Urmenschliche könnte ebenso glaubhaft und
eindringlich werden in einem verhalteneren Geschehen
als dem hochdramatischcn Schluß, der Carlotta zur
Mörderin an dem Manne werden läßt, der sie betrog.
Wüßte man es nicht, man würde diese leidenschaftliche
Erzählung kaum einer Greisin zuschreiben. Gedämpft,
gehaltener wird das grausige Geschehen allerdings durch
die klare, ausgeglichene Sprache und durch die Distanz,
die der Leser daraus gewinnt, daß Carlottas Gestalt als
die einer längst Verstorbenen ins Gedächtnis derer, die sie

kannten, herausgerufen wird. Elfi Hagnauer.

Maria Schindler: Columba

Orell Füßli-Vcrlag, Zürich-Leipzig.
Wie ein Hauch kräftigender Meerluft fährt dieses

geschichtliche Buch unter die literarischen Neuerscheinungen
dieses Jahres. Mit knappen, plastischen Sätzen zaubert
die Erzählerin das Europa der sechsten nachchristlichen
Jahrhundertwende in ergreifende Ecgenwartsnähc:
Frankreich zersetzt sich in den blutigen Familienzwisten der
Merowinger: von Rom her, dem alten Machtzentrum,
erzwingt Gregor der Große die neue Weltgeltung der
ewigen Stadt. In dieses - Europa des verweltlichten
Kirchenfürstentums dringt der irische Missionar mit
seinem noch in die Natur eingebetteten, verinnerlichtcn
Christentum. Die Einfühlung der Dichterin in die aus dein
Sternenglauben der keltischen Druiden herauswachsende
Religion des Columbanns streift zwar die Gefahren an-
throposophischer Konstruktion, wie wir sie aus den religions-
gcschichtiichcn Dichtungen Albert Steffens kennen. Doch
bleibt diesem Werk durch die natürliche Hingabe der
Erzählerin an den Stoff ein gilt Teil seiner unmittelbaren

Wirkung gewahrt. Es packt wie ein Schauspiel, den
Boden unseres auch heute von Zerstörung ninlnuerten
Erdteiles hier in seiner ursprünglichen klnberührtheit und
doch schon in den Händen gieriger Großmächte zu sehen,
zu erleben, wie die Männer von den heiligen Inseln ans
der europäischen Erde in abgelegenen Wäldern, an stillen
Seen und auf einsamen Gebirgen eine reine Kraft und
einen neuen Glauben aufsteigen lassen! Geschichte wird
zum bloßen Medium, dnrchbcbt und durchlebt von einem
Anruf der Gegenwart, von einer Verheißung unserer
Zukunft. E. G.

Rösy von Känel: Doktor Markus Ineichen.
Aus dem Leben eines Eheberaters.

Ellgen Rentsch-Verlag Erlcnbach-Zürich und Leipzig.

Ueber dieses Buch kann man — sollte man nicht schreiben.
Es entzieht sich jedem ästhetisch-litcranschen Maßstab,
Man mochte es nur stumm in viele Frauenbünde legen
in abgearbeitete, müde, in knabenhaft sorglose, in zarte
leidende, und auch in durchgeistigt selbständige. Aus
einem starken Doppelerleben hat diese Erzählung ihre
besondere Weihe empfangen ans dem Erlebnis unserer
realen Zeilnot und ans dem Erlebnis des Glaubens.
Mit mutigem Ernst und tiefem Verantwortungsgefühl
tritt Rösy v. Känel an die im sensationellen Untertitel
verheißenen Probleme, die in unserer Zeit so heftig zur
Lösung drängen. Lcidgetränkte Erschütterung müssen ihr
die zum Herzen dringende Sprache und die in diesem Buch
gesteigerte Gestaltungskraft verliehen haben! Ihr Versuch,

zwei Frauen zu zeichnen, die den Geliebten vor
ihrem innern Auge in seiner ganzen schnldhaften Lebensferne

entlarven und doch mit dem Blick der Liebe zu
einem neuen Leben segnen, ist ihr eigenartig gelungen.
Vielleicht wird sich nicht jeder Leser vom Glauben der
Verfasserin über die psychologischen Unmöglichkeiten der
raschen Saulus-Paulus-Wandlung ihres Helden hinweg-
tragcn lassen,- vielleicht wird mancher ihrem Idealbild
des pfarrherrlichen Wirkens reale Erwägungen kritisch
entgegenhalten. Alle aber werden sich an irgendeiner
Stelle des Buches berührt fühlen von der vornehmen
Menschlichkeit eines hilfreichen Frauentums. E. E.

Welt im Haus.
Deutsche Ehe- und Elternbriefe.
Eckart-Verlag, Berlin-Steglitz.

Ueber 1ö<) Jahre deutschen Lebens erstreckt sich die
kleine Auswahl, die mit dem herzhaftesten und
gemütvollsten der deutschen Familienväter beginnt, mit Matthias
Claudius, dein Wandsbckcr Boten, 1773, wo er sein Weib
heimgeführt hatte, und die im Jahre 1922 mit einem
Wort von ihm schließt, das der bekannte Berliner Theologe

Lahusen, als er Großvater wird, in einem Brief
an seinen Sohn anführt, weil „es das Beste bleibt, was
man in solchem Fall, auch zu unserer Zeit noch, sagen
kann". Diese Briefe, in denen wohl W verschiedene
Verfasser, Dichter, Gelehrte, Künstler, Staatsmänner zu
Worte kommen, auch einige Frauen, gewähren einen
tiefen Einblick in das deutsche Familienleben, wie er
unverfälschter und echter gar nicht sein kann, da alles ans
dem lebendigen Augenblick heraus erwuchs, wo die
heftige Bewegung der Hochflut des Lebens unmittelbar
überging in die schreibende Hand. Allen Stimmungen
begegnen wir, vom Jubel erster Vatcrsreude bis zum
mühsam »ms Wort ringenden Ausdruck bittersten Schmerzes

beim Verlust der Gattin oder geliebter Kinder.
Dazwischen Heiterkeit und Humor, auch stille Beschaulichkeit

und häusliches Behagen, oder die ernsten Betrachtungen

eines so hoch vom anderen Geschlecht und so

verantwortungsvoll für die künftige Generation denkenden

Mannes wie Stifter. Hier wird offenbar, was in
Wahrheit heißt „aus gutem Hause sein", wie der
berühmte Wiener Chirurg Billrvth schreibt: „Eine ganze
Wcltweishcit liegt darin." Aber auch sonst eine uner-

Ausdrücke oder ganze Sätze ans zeitgenössischen
Dokumenten cinzuflechtcn, wodurch nns jene Epoche
überzeugend nahegerückt wird. Bor allen, wissen wir Rosa
Schndcl-Bcnz Dank dafür, daß sie nicht Partei nimmt für
oder wider diese vielleicht umstrittenste Gestalt der Schwei-
zcrgeschichte. Denn dieser Kampf ist auch heute noch nicht
entschieden. Die Frage eines Standbildes, das in Zürich
errichtet werden sollte, hat uns dies wieder deutlich zum
Bewußtsein gebracht. Sicherlich wird aber dies neue Buch
klärend und richtigstellend wirken. Man wird es vor allem
auch gerne in der Hand der Schweizerjugend sehen, denn
es ist eine vortreffliche Einführung in die vaterländische
Geschichte. Jni Vordergründe die großartige, europäisch
wichtige Gestalt Waldmanns, im Hintergrunde die Zeit
der Burgnnderkriege und der eidgenössischen Großmachtpolitik.

Interessiert folgen wir der Entwicklung Waldmanns:
Vom Reisläufer und Neubürger wird er zum Ritter,
zum Gesandten und zum Bürgermeister, ja zum Herrn
aller Eidgenossen, bis die allzu große Machtfülle den Neid
der Mitbürger erweckt, der ihn schließlich in den Tod
treibt. Den abschließenden, überblickenden Worten der
Verfasserin können wir uns anschließen: „Als sieghafter
Gewaltmensch, über Mittelmaß im Guten und Bösen,
erschien er seiner Zeit. Der ruhiger werdende, erfahrene
Mann hätte der Stadt und der ganzen Eidgenossenschaft
die Wege der neuen Zeit weisen können.

Daß er nicht reifen und sich entwickeln konnte, darin
liegt die Tragik seines Schicksals und die Begrenzung
seiner Sendung."

M-iry Laoater-Sloman: Der Schweizertönig.
Rascher â Eie.

Von gleich großer Wichtigkeit für die Schweizerge-
schichie wie Waldmann, aber von ganz anderer, ver-

schöpfliche Fülle von nicht nur freudig anregenden, son»
dern auch erquickenden, stärkende» undtröstlichen Gedanken,

von Männern des Herzens sowohl als des Kopfe«,
und solchen, die immer den Ausgleich zwischen beiden
herzustellen wußten, von einigen Müttern.

Die bellste Nacht.
3 Novellen von Klara Hoser.

Eckart-Verlag Berlin-Steglitz.

Im Mittelpunkt dieser drei neuen Erzählungen dee
bekannten Schriftstellerin, von denen die erste zur Zeit
des Krieges an der polnischen Front, die zweite im Miets-
kascrnenelend der Gegenwart, die dritte im Mjähxigen
Kriege in einer Felshütte sich zuträgt, alle unter schlichten,
einfache» Menschen, die in bedrängter Lage, sa in einer
tiefen Not stecken, steht das Weihnachtsgeheimnis. Da«
Geheimnis des Lichts, das in dieser einen Nacht, wo sie
am undurchdringlichsten scheint, sieghaft die Finsternis
durchbricht. In seinem Glanz leuchtet wieder auf, woran
wir alle glauben, weil wir ohne diesen Glauben nicht zn
leben vermögen, glauben und zweifeln zugleich, da wir
so oft vergebens es anriefen, das hin zur Liebe geschaffene
und auch zur Liebe willige große menschliche Herz. Da»
bereit ist zu vergeben und sich vergeben zu lassen, von
Grund auf bereit zum Reuanfang. Von solchen Re«
gnngcn in der menschlichen Brust, von der entscheidenden
Wendung, die scheinbar so natürlich und doch nie ganz
erklärlich bei den verschiedenst gearteten Menschen vor
sich geht, berichtet nns Klara Hofer. Sehr realistisch und
sehr wirklich stehen ihre Gestalten vor uns, so daß wir
fast sie zu kennen vermeinen, ganz ungekünstelt redend
in der ihnen eigenen Mundart ihrer Heimat. Doch plötz«
lich werden sie stumm — und nun sehen wir sie erst
richtig, nun erkennen wir sie, in dem Augenblick ihre«
Lebens, auf den es ankommt, wo das Licht auf sie fällt,
das Hellsie Licht, das es auf Erden gibt, das Licht de»
Sterns vvn Bethlehem.

Aus den» WeihnachtSbilderbuch.

Von Anna Schieber.
Verlag Engen Salzer, Heilbronn.

Sechs kleine Geschichten vereint dies auch in seinem
äußeren Gewände so weihnachtlich anmutende Bändchen,

die bis auf eine sämtlich mit der Christnacht zusammenhängende

Begebnisse zum Inhalt haben. Erzählt in der
gilt volkstümlichen, innerlichen und dabei so lebendigen
Art, wie wir sie als die der süddeutschen Dichterin nun
schon lange kennen und lieben. Die ihr Bestes ihrem
mütterlichen Verhältnis zu Menschen und Dingen
abgewinnt, das sie immer wieder auf das vor den Augen Der-
borgene achten, bei dem, woran die andern gleichgültig
vorübereilen, verweilen läßt, bis sie gefunden hat, was
sie sucht: das Schicksalbildeude, den Stein, der sich heraushebt

aus den vielen seinesgleichen, weil er Stufe werden
will, Lcbensstufe für die Nufwärtsschreitenden unter den
Menschenkindern. Die Ereignisse gehen zum Teil zurück
in die Vergangenheit, bis in die eigene Kindheit der
Verfasserin, in das von frohem Festglanz noch in der
Erinnerung schimmernde Elternhaus. Zwei Erzählungen
jedoch, die erste und die letzte, sind der Gegenwart
entnommen, einer herberen, spröderen, schwerer sich

erschließenden, die dennoch, wie die Dichterin zeiA, auch
ihrerseits teil hat und sich diesen Teil nicht nehmen läßt,
an den echten Werten des Gemüts und de« Herzen»
und an dem, was sich alle Jahre neu und all« Jahr«
wieder unter den brennenden Kerzen des grünen
Waldbaums begibt. Elisabeth Hahn.

Rudolf Pestalozzi: Fahrt nach Nordafrika.

Mit Auto und Leica durch Frankreich, Algerien,
Tuuesien, Sizilien und Italien. — Verlag Fretz
>H Wasmnth A.-G.. Zürich.

Ein sehr reizvolles Buch, vor allem für gewesen«
oder zukünftige Afrikareiseudc! Ban seinen über hundert

Bildern entstammt weitaus der größte Teil
der uns im Raum so nahen — 2 bis 3 Tagesreisen
— in der Wesensart so fernen und fremden Welt
Nordasrikas. Da schreiten würdevoll Männcrgcstalten
ini wallenden Burnus, da sitzen sie bei Domin»
»ud süßem Münzcntec, da blicken große dunkle
Frauenaugen aus wallenden Tüchern hervor, stelzen

Kamele über holprige Steinwüste und an kahlen
Hügeln und Dünen vorbei: da wimmelt der Markt
von einkaufenden Männern, während die Frauen als
unförmliche Kleiderbündel in der trostlosen Oedc
des mohammedanischen Friedhofs den Freitagnachmittag

verplaudern. Da ragen die Säulen
gestorbener Römerstädtc und hocken die flachen Kuppeln
der großen und kleinen Moscheen und der weißen
Heiligengräber.

Die Bilder sind mit Künstlerblick aufgenommen,
in Tiefdruck ausgeführt, halb- oder ganzseitig. Sie
verzaubern den Betrachter ins Land vom IlXN
Nacht, wo es weder Autos, noch Restaurants, noch
europäischen Ramsch gibt. Daß aber auch die in
Nordafrika vorkommen, das erwähnt der
vorangehende Text, der sich fast ganz auf persönlich
Gesehenes beschränkt und in fast nüchterner Knappheit,

ohne „schmückende Beiwörter" die Erlebnisse
dieses afrikareisenden Ehepaars Pestalozzi schildert.
Das Buch bezaubert durch seine frische Unmittelbar-
kcit. M. S.

antwortnngsvoller und ernster Art ist der Basier Bürgermeister

Johann Rudolf Weitstem. Fast nur aus eigener
Initiative, gestützt allein von den evangelischen Ständen
der Eidgenossenschaft, reist er als Schweizer Gesandter
zum westfälischen Friedenskongreß l1648>, wo die
europäischen Verhältnisse neu geordnet werden sollen. Weitstem

möchte für die Schweiz bei dieser Gelegenheit eine
Unabhängigkeit?- und Neutralitätserklärung vom deutschen

Reich und von Frankreich erreichen. Schwer von
Krankheit geplagt, mit einer n»r ungenügenden
Vollmacht ausgerüstet kämpft er monatelang mit den gewiegtesten

Diplomaten Europas um die wichtige Sonveräni-
tätserklänmg. Trotzdem er sich durch seine aufrechte und
mutige Art viele Freunde gewonnen hat, scheitert sein
Unternehmen beinahe. In allerletzter Stunde trifft endlich

das sehnlich erwartete Favorschreiben aller 13
eidgenössischen Orte ein, das ihm nun endlich ein festes
Auftreten im Namen der gesamten Eidgenossenschaft
gestattet. Nach Jahren endiich kann er das Dokument der
Schweizer Freiheit vom kaiserlichen Gesandten entgegennehmen.

Mary Lavater-SIoman hat uns mit Recht an die Dankespflicht

erinnert, die wir dem großen Bürgermeister
Johann Rudolf Weitstem schulden. Dieser ehrliche und
tapfere Mann hat viel für die Schweiz geleistet und wir
können »ns noch heute sein gerades und rechtliches Wesen

zum Vorbild nehmen.
Auch dieses in Romanform gestaltete Buch ist eine

sehr erfreuliche historische Leistung und wir möchten hoffen,
daß es in viele Hände gelange. Für die jüngere
Generation ist es ganz vorzüglich geeignet. Hin und wieder
möchte uns allerdings scheinen, daß die Handlung etwas
komplizierter angelegt werden dürfte, aber mir werden
diese Schlichtheit der Erzählung der historischen Genauigkeit

der Verfasserin zugutehalten. H. E.
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